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Üormoort

UÄ Nacht ist der Tanz vom Amüsement zum Sport ge

worden. In internationalen Turnieren messen sich die

Gegner im One step, Boston und Tango. Nie war der Tanz

größer als heute. Nie war er edler in der Bewegung. Nie

haffe er mehr Feinde, die unvermögend und mißgünsfig ihm

Seine Größe neiden.

Wir geben in unserem Buch fheoretische Anleifungen zum

Tanz, deren Proben unerwartet gute Resultate erzielten. Der

Tänzer ferner wird viele dankenswerte Anregungen finden und

dem perfekten Tänzer – dem Derby crak – wird es eine

Fülle von nüancierten Defails bringen. Je versierter der Leser

im Tanz ist, desto größer wird das Vergnügen sein, das ihm

das Durchblättern des Tanzbuches bereitet. Es war sehr

Schwierig, zum erstenmal tanztechnisch wie ästhetisch gleich

gelungene Bilder herzustellen, die sofort den richtigen Schrift

erkennen lassen.

Die modernen Tänze sind arg angefeindet, durch Verbote

bedroht und in ihrer Existenz gefährdet worden. Warum, ist

unerfindlich. Sie sollen gegen die guten Sitten verstoßen.

Das ist natürlich Unfug. Jede Sache hat nämlich zwei Seiten.

Jeder Tanz hat zwei Interpretationen: Eine vulgäre, die ins

Palais de Danse flüchtet und eine distinguierte, die sich har

monisch den sonstigen Tanzregeln der guten Gesellschaft an

paßf. Ein Tango kann ein entzückendes ruhiges Tanzbild

geben und kann ein von wüster Gemeinheit stro5ender

Apachentanz werden. Das letztere kann aber auch – wenn

man es darauf anlegt – der wohlgeliffene Walzer, der s. Z.

Wie die Polka den gleichen Anfeindungen ausgesetzt war. So

richten sich dieBeschwerden der Nichtskönner von selbst. Denn

unsifflich kann der moderne Tanz nur bei denen wirken, die

ihn nicht beherrschen. Nie verlangte der Tanz mehr Ruhe,

Rhythmus, Gleichmaß, als heute der One step, Boston oder

Tango.

Früher konnten auch unmusikalische Leute fanzen. Das

hat aufgehört. Der Tango kann nur von musikalischen Leuten
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getanzt werden. Das ist vielleicht bitter. Aber besser als

die Enttäuschung nach vergeblichen Tango-Sfunden.

Noch eins. In den Gehirnen einiger Laien spukt, durch

Zeitungsnotizen genährt, ein Phantom: „Schiebe- und Wackel

fänze“ heißt es. Und das Laienpublikum in begreiflichem

Unverstehen identifiziert dieses Phantom mit allen modernen

Tänzen überhaupt. Da nun in keinem der modernen Tänze

auch nur eine einzige Bewegung enthalten ist, die an

„Schieben“ oder „wackeln“ erinnern könnte, so ergibt eine

logische Folgerung, daß es sich hier nur um Leute handeln

kann, die in Unkenntnis der Technik der modernen Tänze

sich durch Wackeln und Schieben im Rhythmus der Melodie

zu erhalten und fortzubewegen suchen. Was hat das aber

mit den modernen Tänzen zu tun?

Eine Unmenge Literatur ist dem modernen Tanz – be

sonders dem Tango – gewidmet worden. Meistens seitens

Leutchen, die noch nie in ihrem Leben einen veritablen Tango

gesehen, geschweige denn ihn getanzt haben. Und das ist

bei dieser Materie – Verzeihung – unbedingt nötig.

Das Tanz-Brevier war ein Bedürfnis. Hunderte und Aber

hunderte von Anfragen bewiesen seit einem Jahr das Siefig

sich steigernde Interesse für den Tanz, der in die „Tango

manie“ ausartete, deren wir uns zurzeit erfreuen. Das Tanz

Brevier soll einen Niederschlag dieses glühenden Interesses –

ein fachmännisch durchgearbeiteter Leitfaden, für jeden Tänzer

unentbehrlich, für jeden Laien amüsant – abgeben. Keine

kulturelle Taf, gewiß nicht. Harmlose „Fachsimpeleien“, Er

fahrungen, die einige Tänzer, die sich mit der Psyche des

Tanzes beschäftigten, den anderen mitteilen. Unverblümte

Ratschläge, die – ich sage es noch einmal – vielleicht

manchem eine Enffäuschung bringen werden.

Denn wie man zum Künstler, zum Liebhaber geboren. Sein

muß, So auch zum Tänzer.

F. W. Koebner.
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Schen. Ob als
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von den Toten

tänzen der Aegypter an, die uns uralte Papyrusrollen über

miffelfen, bis zu den heutigen Tangos von allen Völkern der Erde

nach Stets verschiedenen und wechselnden Gesichtspunkten und

Empfindungen, aber überall leidenschaftlich, getanzt wurde. Wir

kennen aus den griechischen Kunstwerken die Darstellung der

altgriechischen Tänze, wir lesen von den Schleierfänzerinnen der

alten Römer Zur Zeit des Verfalls – in der Bibel finden. Wir
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die religiösen Tänze – Salome taucht im Nebel unserer Er

innerung auf – die Balleffs an den Höfen Frankreichs und

Italiens, die deutschen Tänze, die Tänze der Renaissance

Werden lebendig, der im 18. Jahrhundert entstandene Walzer,

die Spanischen Tänze jener Zeit, die slawischen National

fänze, – dann im 19. Jahrhundert Gavotte und Menueff –

Späfer Rheinländer, Polka, Tyrolienne und schließlich um die

Wende des 20. Jahrhunderts die englisch-amerikanische In

Vasion – der Siep – die Ablösung des Walzers durch den

Boston, die des Two Step durch den One Step – der Tango.

Eine lange Folge ist diese Chronik des Tanzes, noch

begleitet durch die Flut von Bühnentänzen, exzentrischen

Tänzen und Balleffs, die mit dem Gesellschaftstanz von jeher

enge Fühlung behalten haben.

Es ist nicht zu leugnen, daß wie im Mittelalter die Kirche

gegen den Tanz zu Felde zog und ihn lange Zeit lahmlegte,

in den letzten Jahren eine gewisse Tanzmüdigkeit und

LäSSigkeit eingetreten war, die ganz bemerkenswerte Folgen

haffe. Da kamen die Russen, und ihnen in erster Linie ist es

zu danken, daß eine Tanzhausse einsekie, in deren – noch

lange nicht höchsten – Wellen wir zurzeit plätschern. Die

Russen schufen durch ihre über die ganze Welt gehenden

Triumphzüge das ungeheure Interesse für den Tanz, das allein

die hohe Konjunktur der Gesellschaftstänze ermöglichte. So

ist die KarSavina und die Pawlowa unbewußt die Mutter des

Tangos, den sie selbst so schwer befehdet.

  



Die Entwicklung des Tanzes 9

Ich weiß sehr wohl, daß die Bewegungen der Pawlowa,

der Karsavina, Nijinskys weit entfernt sind von den Schriften

des Tangos – aber in der Fülle ungeahnter Schönheiten, die

uns das russische Balleff brachte, wird der technisch bewan

derfe Tanz-Sportsman doch manchen Anklang des Gefühls

und des rhythmischen Empfindens in der nahe verwandten

Kunst der Russen finden. Die Entwicklung des Tanzes wird

in ihren Auswüchsen durch polizeiliche Verbote gehemmt.

Es dürfte nicht uninteressant sein, ein solches Verbot origi

nalifer der Mifwelt aufzubewahren, die selbst darüber ur

feilen soll.

„Bei der Königlichen Polizeidirektion (Dresden) sind in

letzter Zeit mehrfach Klagen über den „Bärentanz“ oder Ab

arfen desselben geführt worden. Es sind nämlich bei

diesem Tanze nicht nur die dabei üblichen plumpen und hum

pelnden Bewegungen ausgeführt worden, sondern vor allem

hat die Tänzerin dabei häufig die Beine seitwärts so abge

Spreizf, daß man die Unterkleider, Strümpfe usw. sah, oder

sie hat beim Beugen des einen Beines nach vorwärts das

andere Bein so weit rückwärts am Boden entlang gestreckt,

daß sich der Kleiderrock hochhob und nicht nur der mit dem

Strumpf bekleidete Unterschenkel, sondern sogar ein Stück

des nackten Oberschenkels sichtbar wurde. Derartige Aus

wüchse eines Tanzes kann die Königliche Polizeidirektion

nicht dulden. Der Vereinsvorstand wird ersucht, bei Seinen

Mitgliedern streng darauf hinzuwirken. . . . .

z
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Ganz

Tanz bei einfachsten

Hof! Drei Regeln der

sehrinhalis- Tanzkunst

Schwere Schwer fal

Wörtchen; len, der hat

denn we- bei Hof ei

he demjeni- nen bösen

gen, andes- Stand, seif

Sen Wiege dem unser

Terpsichore je5iger Kai

nicht Pafe ser die alten

gestanden Tänze, als

und wem - - -- da sind die

Vielleicht Aufgang zum Weißen Saale Gavoffeund

Schon die dasMenueff,

wieder aufleben ließ. Unter dem alten Kaiser wurden außer den

Lanciers und Françaisen lediglich Galoppwalzer getanzt, ein

spezifisch höfischer Tanz, der auch heute noch beibehalten

wird, da der richtige langsame Links- und Rechtsherum-Walzer

mit all seinen mehr oder minder Schönen modernen Abarten

ja leider nicht hoffähig ist. Galoppwalzer ist eine Art ziemlich

Schneller und nur nach rechts herum und ohne zu schieben

oder zu wackeln getanzter Two Step, der seinerzeit mit un

erreichter Eleganz und Verve unter anderen von dem jetzigen

Obersfallmeister des Kaisers und damaligem Vorfänzer Frei

herrn Hugo von Reischach getanzt wurde. Die Lanciers

und Françaisen werden auch heute noch wie überall üblich

getanzt, aber unter den alten Tänzen gibt es eine besondere

Française und noch verschiedene Abarten des Menuetts. Es

werden aufjedem Hofball eine Gavotte, die Menueffe à la Reine,

die alte Française und die Sogenannte Prinzengavoffe getanzt,

die, wie ich glaube, Frau Wolden seligen Angedenkens kreierte,
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und zu der der Prinz Joachim Albrecht von Preußen die Musik

komponierte. Außerdem der Menueffwalzer; letzterer bietet

den fanzenden Paaren die einzigste erlauble Gelegenheit,

nach einigen Tanzformen, die sie hintereinander gehend aus

zuführen haben, einmal herum Walzer zu fanzen, aber immer

nur rechts-, beileibe nicht linksherum. Dies ist hauptsächlich

deshalb verboten, weil man leichter angefanzt wird, was bei

Hof als ein direkter Verstoß gilt. Während z. B. auf Privat

(London News) Fackeltanz gez. S. Begg
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fesien die königlichen Prinzen und Prinzessinnen einen mehr

oder minder gelinden Puff, wie er sich bei vielen links- und

rechtsherum tanzenden Paaren à confo mancher nicht ganz

taktfesten Tänzer manchmal nicht vermeiden läßt, gnädigst

lächelnd quittieren, halfen bei Hof die Vorfänzer, sobald eine

königliche Prinzeß tanzt, die übrigen Tanzenden an, resp.

klopfen die Zeremonienmeister und Hofmarschälle erst mit

ihren Stäben, um die anderen Tanzenden darauf aufmerksam

zu machen. Wie jeder Ball immer mit einem Galoppwalzer

beginnt, den immer der erste Vorfänzer mit der jeweilig jüng

Sien Hofdame Ihrer Majestät der Kaiserin eröffnet, so schließt

jeder Ball mit dem sogenannten Schlußreigen, der hier die

Stelle des sonst üblichen Kofillon verfriff. Es ist dieses eine

Art von Polonaise, in der die Hunderte von Paaren aus der

Bildergalerie kommend, im Weißen Saal Systematisch auf

marschieren, um sich dann strahlenförmig über den ganzen

Saal zu verbreiten und auf das Kommando: „en avant leS

Dames“ resp. les Cavaliers ihre Schlußreverenz vor den

Majestäten machen. Der Schlußreigen macht auf den Be

Schauer einen fast militärisch strammen Eindruck, der da

durch noch erhöht wird, daß die Tänzer regimenterweise auf

gestellt werden. Marie Gräfin Heide.

Gavoffe am Hofe Kaiser Napoleon III.

 



Die 9Rundtänze

HÄ – - mich noch ganz

Hm –fa –fa genau auf die

– klingt die nurwenigeJahre

Walzerweise – zurückliegende

in unseremelan- Zeit, da man als

cholisch frägen Matador der

inSich Vibrieren- Tanzkunst galt,

den ruckweisen wenn man Wal

Tangofönen ge- Zer – linkSrum

wohnten Ohren; fanzte. Der gute

hm-fa-fa – in alte Walzer ist ja

ewig gleichem, heut. So gut wie

unendlich mo- fof. Es gibt aber

nofonen Rhyfh- in der Tat noch

muS. Ich besinne einigeMelodien

z. B. der altbekannte Valse bleue, der heute noch nicht als

Boston, Sondern als Walzer gefanzt wird. Und das Mischen

von Bosfon- und Walzerschriften ist bei verschiedenen in den

Themen stark variierenden Melodien gang und gäbe. Aber

der richtige alte Walzer, wie unsere Väter ihn fanzten, der

ist ja in der Tat ganz erledigt. Und noch vollständiger wie

er seine Begleitung: Mazurka, Rheinländer, Tyrolienne und

wie sie alle heißen, die neckischen, harmlosen Rundfänze, die

wir selbst noch in der Tanzstunde lernen mußien. Der Walzer

hat viel dadurch verloren, daß man ihn im Tempo überstürzte,

schneller tanzte, als die Melodie es verlangte. Adagio wurde

Andante, Andante Allegro, Allegro zum Presto. Sicher sind

das einreißende falsche Tempo gleichzeitig mit dem Ein

freffen der ersten rhythmisch kolossal ausgeprägten ameri

kanischen Melodien Hauptgründe für die Schwindende Be

liebtheit des damalig alleinseligmachenden Walzers.

Die Rundfänze mußten ja vor den modernen Tänzen das

Weite suchen. Zu groß ist der Unterschied zwischen der
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einerseits immer gleichen drehenden Bewegung und der un

geheuren Mannigfaltigkeit, der Abwechslung, der Ueber

legung erfordernden Boston, des einzigen modernen Rund

fanzes. Wer von den guten Tänzern heute noch Walzer tanzt,

macht auch nicht mehr den Zweischrift, sondern dreht, immer

nur einen Fuß setzend, die Tänzerin herum, die entsprechend

ebenfalls nur einen Schritt macht, wo der Walzerschritt drei

erfordert.

Die Unbeliebtheit der Rundtänze fängt an, epidemisch

zu Werden. Und hier zeigen sich die großen Differenzen mit

der alten Schule am besten. Tänzer der alten Schule, die her

vorragende Rundlänzer waren, sehen sich mit einemmal zum

alten Eisen geworfen. Und nun verfallen sie in einen der

größten Fehler – sie mischen die Schriffe, d. h. sie mengen

den Schriften des Walzers Stepschriffe, dem Step müh

Selig erlernte Tangoschriffe bei. Nalürlich kann man auch

TangoSchriffe zum One Step machen – man kann auch Fisch

mit dem Messer essen.

Man kann bei der Behandlung der Rundlänze nicht an

dem alten Stamm der Tyrolienne und des offenen Walzers

vorübergehen, da wir alle sie in der Tanzstunde noch lernten.

Speziell dem Walzer sind einige weitere Worte zu widmen.

Der Walzer – in Wien durch Johann Strauß auf den

Zenith seines Ruhmes gebracht – ist der älteste und einzig

bis heuf verbliebene Rundfanz. In seiner ursprünglichsten

Form wurde er wechselungsrei

stets in der glei- Cher Wirkfe.

chen Rechtsdre- Wieder später

hung getanzt. kam man auf

Später erfand daS „Linksrum“.

man zur Milde- Der Walzer

rung der Ein- rechts-undlinkS

fönigkeit den rum war eine

offenen Walzer, Zeitlang große

der durch Ein- Mode. Zwischen

lage zweier of- dem rechts und

fener und zwei- linkS wurde vor

er geschloSSe- und rückwärts

ner Pas ab- Verlag Dietrich & Co., Brüssel. chassiert. Und
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(Münchener Graphische gez. Fabiano

Gesellschaft Pick & Co.) Üolse brune
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jetzt begann man langsam, ganz langsam individuell zu f* - il.

Kein Schema, sondern Musik. D. h. die Säke beginnen rechts

und gehen je nach der Lage der Melodie nach links über.

Verschwommene Uebergänge werden chassiert. Dadurch,

daß man begann, den verschiedenen Walzerpiecen verschie

denen Charakter zu geben, erreicht man eine wesentlich höhere

Stufe des Tanzes – in jener Zeit lagen die Vorboten des

kommenden kulturell und individuell auf einer nie erreichten

Höhe stehenden Tanzes.

Geraume Zeit später versuchte man eine neue Ab

wechslung: Das „freie“ Tanzen. D. h. die Partner tanzten

unter Beibehaltung der normalen Walzerschritte weiter, nur

ohne sich anzufassen. Die Hände auf dem Rücken ver

schränkt und ohne sich irgendwie zu berühren. Es braucht

nicht betont zu übernommen

werden, daß worden – doch

diese Manier - daS Steht auf

zu fanzen na

fürlich nie von

Sich fremden

Paaren getanzt

werden kann,

Sondern nur von

absolut einge

fanzten, stark

musikalischen

Leuten, die bis

in jede kleinste

Nüance sicher

Sind.

Der WalZer

ist in das mo

derne Tanz

PTOgTamm

durch eine

geschickfe

Verbindung

mit dem

BoSion

-F) einem anderen

Blatte. – Im all

- gemeinen wird

der Walzer StefS

und überall zu

schnell gefanzt.

Ein Schneller

Walzer, wie er

in den achtziger

Jahren zum gu

fen Ton gehörte,

mutet unS eben

so SelfSam an,

wie–Sagen wir

die Kreuzpolka,

der Wir noch

heute in der

Deriode des

TangoS auf

Völkischen

Tanzböden

begegnen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



9Boston

riede seiner ASchel –

Wessen Asche, höre ich

fragen. Aber es muß doch

einmal ausgesprochen Wer

den: der Walzer ist fof. Der

liebe,neffe schmalzigeWiener

Walzer, der so viel Gefühl

haffe, den der alte Strauß so

wunderbar zu komponieren

wußfe, der so „fesch gedrahi“

wurde, der das Herz jedes

Tanzchrers höher schlagen

ließ, er ist tot, mausefof.

Doch wir sind verpflichtet, ihm einen lieben Nachruf zu wid

men, schließlich ist er doch ein Verwandter, ein Verwandter

unseres Boston.

Es ist nicht uninteressant, die Gründe zu untersuchen, die

Zu der völligen Umwälzung der alten Tanzkunst führen konn

fen. Der Tanz ist fraglos ein Spiegelbild der jeweiligen Ge

Sellschaft; und wann wurde der Walzer getanzt, leidenschaft

lich gefanzf? Zur Zeit des zweiten Kaiserreiches, zur Zeit

unseres alten Wilhelm I., zur Zeit der weiten, falfigen Röcke

mit dem künstlichen „cul“. Und das heute, wo unser Schön

heitsideal so ganz, ganz anders geworden ist, wo der Sport

uns straffere Linien gegeben, uns unsere Mode elegante,

scharfe Silhoueffen geschaffen hat?

Unsere ganze Sensibilität ist eine feinere, kompliziertere

geworden, wir können uns heute unmöglich noch mit der
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18 Tang-Brevier

etwas mechanischen Tanzweise begnügen, mit dem etwas

banalen Rhythmus; er interessiert uns nicht mehr; wir haben

daher den Tanz komplizierter gemacht, ihm eine größere Be

Wegungsfreiheit verliehen; wir fanzen künstlerischer und

gehen viel mehr auf die Intentionen der Musik ein, einer

Musik, die vielleicht weniger gut komponiert, doch viel ner

Vöser ist als die alten hm-fa-fa-hm-ta-ta-Walzer.

Und wie hat sich gleicherweise unsere Auffassung von

Grazie geändert. Das gefühlvolle Sich-Wiegen, das Tänzeln

und das absolut

Graziös – Sein –

Müssen, dasheute

noch von veral

fefen Tanzme

fhoden verfreien

wird, wirkt auf

unS unendlich ko

misch, lächerlich

provinziell.

Wir verstehen

etwas ganz an

deres unter Gra

Zie; un

nicht so auf dem

Dräsentierteller,

sie ist nichts Er

zwungenes. Un

Sere Bewe

gungen sind

gemessener, ha

ben einen straf

feren Rhythmus,

sind viel be

herrschter, sie ha

ben mehr Sport

in sich, sind viel

ſchärfer umrissen.

SereGra- Wir haben unSere

zie ist Grazieheute nicht

Viel dis- nur beim Tanzen,

kreier, wir äffen nicht

Sie lieg. plötzlich Posen,

und wir sind froh, daß der Tanz dadurch wieder ein neues

Gesicht, unser Gesicht bekommen hat und wir endlich die

Veralteten Hopsereien unserer Väfer überwunden haben.

Doch genug, lassen wir die Tofen ruhen und wenden wir

unS unSerm Boston zu.

Der Boston wird langsam gefanzf, und der Rhythmus der

Musik, d. h. der Walzerrhythmus wird nicht mit den Schriften

innegehalten; es ist daher auch fypisch, daß dieser etwas

banale Rhythmus bei den letzten Bostons stark in den Hinter

grund friff, ja, daß sogar bei dem wunderbaren „millions

d'arlequin“ (Drigo) die linke Hand eine ganz neuartige

 

 

 

 



Boston 19

Der „9Run“ beim Boston

(Münchener Graphische

Gesellschaft Pick & Co.)

gez. Fabiano

2.

 



20 Tang-Brevier

Begleitungintoniert. Esistvielmehr

ein weiches Gleiten; die nackte

Technik diesesBostonschrittes

ist einfach: der Herr macht

einen gleitenden Schritt

vorwärts mit dem rechten

Fuß, sodann gleitet der

linkeFußvor den rechten

und der rechte wirdwie

der an diesen heran

geführt; alles gleitend,

gemessen, auf wenig

Raum und ohne starkes

Déplacement des Kör

pers; das zweite Tempo

beginnt dann mit dem lin

ken Fuß, und so weiterab

Der „Run“

nach vorne vor

wechselnd. Das allein

würde aber noch lange

nicht genügen, um den

Boston interessant und

lebensfähig zu gestal

fen. Man mußte ihn be

reichern, damit er nicht

von derVielseitigkeitder

Tango, Maxixe usw. in

den Schaffen gedrängt

werde. Diese Bereiche

rung kam zuerst aus Ame

rika, und zwar durch den

Sogenannten „run“. Der Run

besteht in derVeränderung der

Stellung des Paares zueinander,

der Herr gleitet neben die Dame, und rück

wärts gesehen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Boston 21

so daß seine rechte Schulfer die rechte der Dame berührt;

in dieser Stellung macht das Paar vier Schriffe, die das rhyth

misierende Gleifen ganz frei unterbrechen; die Schritte können

daher völlig beliebig gemacht werden, Schneller oder lang

samer, geradeaus oder eiv, as seiflich, wobei der Körper leicht

geneigt wird. Andere Variationen des Boston haben ihn zum

double Boston

erweitert. Man

zerschnitt die

gleitende Figur

desBosfondurch

einen einzelnen

Schrift nach Vor

wärts, dann wie

derum durch ei

IlEIl richtigen

Walzerschrift

nach rückwärts;

all dies zuSam

men mit dem

Run ermöglicht

es, den Boston

enorm vielfältig

zu fanzen. Die

Schwierigkeit

liegt hauptsäch

lich darin, die

einzelnen Figu

Ten harmonisch

zu verbinden,

aus demRunge

Schicktwieder in

den Boston

schrift einzulen

ken, die einzel

nen Unterbrech

ungen nie ge

waltsam zu

machen.

Da der

Boston weiche,

gleitende Linien

besitzt, so muß

auch die Hal

fung der Hände

und des Körpers

diese Linien un

ferslü5en; der

linke Arm des

Tänzers wird

ausgestreckt,

die Handfläche

nach oben ge

kehrt, die Hand

der Dame ruht

dann nur auf

dieser Fläche.

Einige ganz fin

dige Köpfe haben den Boston, angeregt vom Tango, noch

weiter ausbauen wollen, indem Sie TangoSchriffe einfügten.

Es entstanden der sog. Royal boston, der Bostang usw. Wir

finden das falsch, es zerstört den Charakter des Boston und

verwischt. Seine Konturen. Der Boston hat derartige dekorative

Ornamente auch gar nicht nötig, denn er ist auch ohne sie ein

wunderbarer, harmonischer, überaus eleganter Tanz. R. L. L.

 

 

 

 



D“ Two Step, der vor einigen Jahren die Polka ablöste

und seine Entstehung im wesentlichen den neuen floffen

amerikanischen Weisen verdankte, beherrschte lange Jahre das

Tanzparkett. An die Stelle der Hüpfschritte des Dolkas trafen

die schnellen StepSchritte, bei denen der Fuß ganz auf dem

Boden blieb und gleifend, dabei drehend umherrutschte. Die

MarSchweisen, deren Rhythmus ganz unwillkürlich den „Zwei

schriff“ verlangten, ließen da weiter keine Wahl, und die vor

nehme Ruhe, die man seit der Gavoffe in allen Tänzen ver

mißte, trug ihr großes Teil zur Popularität des Two Step bei.

Erst als die Melodien, dem Geschmack der Zeit Rechnung

fragend, noch ruhiger, melancholischer, langsamer wurden,

wurde aus dem Two Step der One Step – der sich vom

ersteren dadurch unterscheidet, daß der Tänzer stets nur einen

Schrift im Takte gingen die Paare

macht und So vorne offen wei

gleichmäßiger

über das Darkeit

gleitet. Die an

fängliche Mono

fonie dieses Vor

und Rückwärts

gehens gewann

bald Abwechse

lung durch das

offene Tanzen.

Ohne die Schrifte

ZUl verändern,

fer, kehrten nach

einigen Takten

ohne die Hand

Stellung zu Ver

ändern um und

gingen dann wie

der in den nor

malen Vor- und

Rückwärts-Schrift

über.

Neuerdings ist

es Mode gewor

 

 

 



Two step und One step 23

den, beim offenen Vorgehen den One step-Schrift mit dem amü

sanieren Gleitschrift desTango einzutauschen. Dagegen kanngar

nicht scharf genug protestiert werden. Jeder Tanz hat seine

eigenen Schritte, und es ist unglaublich, diese miteinander

Zu verquicken.

Der moderne One Step stellt an den Tänzer die gleichen

Anforderungen wie der Tango. Die einzelnen Sä5e der

Musik bleiben seinem individuellenEmpfinden zur Ausgestaltung

vorbehalten. Je besser der Tänzer, desto abwechslungsreicher,

aber auch desto regelmäßiger in der Wiederkehr sind die

verschiedenen Tempi – vor-, rückwärts – Seiflich – offen –

zu – Auslassung eines Taktes – Changement.

Der One Step ist von allen modernen Tänzen der leich

feste. Ja, ohne große Ansprüche betreffs der Ausgestaltung

der Melodie kann er von

jedem einigermaßen ruhigen

und graziösen Tänzer Sofort

getanzt werden. Es ist

leider üblich geworden, auch

nach den ausgesprochenSfen

Two Step-Melodien One Step

zu fanzen. Die guten Tänzer

werden immer zwischen

beiden Scharf unterscheiden.

Der amerikanische Original

Two Step (Popularify)

und der englische One

step (Robert E. Lee)

sind nämlich wirklich

Zweierlei. DerTwo Step

unterscheidet sich vom

One Step durch eins:

DenSchwung. Mitsicht

lichem Schwung Sekt

der Amerikaner im

Takte der Mu

sik die Füße

auf – fest auf ?

den Boden – ſº
Two step

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



24 Tang-Brevier

während sie beim One Step in

Stetiger Bewegung hin und her

gleiten. Die Dame beim Two Step

fanzf, ganz leise in den Knien

weich werdend, Schrift auf Schrift.

Zwischen jedem Schrift liegen

" - durch den Rhythmus bestimmte

Dausen. Beim One Step gehen

die einzelnen Schriffe ineinander

über und markieren sich nicht

selbständig. Der One Step ist der

ruhigere von beiden Tänzen. Der

Two step bedingt ferner während

des ganzenTanzes die gleiche nor

male Handhaltung. Der One Step

bringt Variationen. Er wird offen

nach vor- und rückwärts „gegan

gen“. So groß hier auch die Ver

One step von vorne

suchung ist, in den offenen Tango

Schrift zu verfallen, der korrekte

Tänzer wird ihr nie unterliegen.

Man „gehf“ den One Step nach

vorne – nicht mehr als zwölf Takte

– offen, darin vielleicht SechsTakte

zurück. Beim Zurückgehen kann

man entweder den Rumpf und

Kopf wenden,oder so zurückgehen,

wie man nach vorn geht.

Wie beim Walzer ist es auch

beim One Step möglich, unan

gefaßt zu fanzen. Es ist sogar

hier wesentlich leichter und mehr

im Schwung, als beim Walzer

oder Boston. Der Step als solcher,

der dem One Step und dem Two

step denNamen gab, hat mit beiden -

absolut nichts gemeinsam. K. Seit..icher One Slep

 

 

 



Two step und One step 25

Der Step

„Vom Erhabenen zum Lächerlichen

ist nur ein – Siep.“

Was ist das wieder für eine neue Sache? Der Step:

Will man uns wieder mit einem neuen Tanz ängSfigen ? Doch

fürchten Sie nichts, es ist nur ein Schrift, wie Schon der Name

sagt, und Sie Sie der MinstrelS

brauchen ihn nicht und Cakefänzer

zu können, wir natürlich große

führen ihn mehr Varia

der Vollständig- fionen

keif Wegen an. ge

Technisch er- Schaffen.

klärt ist der Step Einmal wur

ein ganz kurzer de die vor

Doppelschrift, der dere Sohle

mit der Sohle ge- des Absatzes dop

wissermaßen ge

klopft wird. In

den amerikani

Schen RagS und

den Cake – walks

ist dasSiepfempo

absichtlich oft vor

handen; dieTänze

wurden daher

auch oft bei den

Niggern als rich

figeSteptänze, So- der Tänzer feinen

genannteGigS,ge- Sand auf den

tanzt. Hier hat die Two step Boden sfreut, wo

groteske Phanta- bei der Step mehr

ein rhythmisches Schurren ist. Als Dueff Stept der eine

Tänzer gewissermaßen die Begleitung zu der gefanzfen Melo

die seines Partners. Es gibt darin Meister, die manchmal

während einiger Takte die Musik Schweigen lassen und mit

den Füßen ganz deutlich die Melodie weiter fanzen.

Im Salon hat der Step oder Gig natürlich nichts zu suchen,

er ist dazu viel zu grotesk, mehr ein absichtlich komischer

Nationalfanz.

pelt stark genom

men,um denklap

perndenRhythmuS

recht zu betonen,

dann aber wurde

eine Art Schelle

eingesetzt,Schließ

lich entstand noch

der recht amü

Sanie „Sand

Dance“, bei dem

  

 



or etwa einem Jahr wußten in Berlin vielleicht hundert

Leute, was ein Rag ist. Heute tanzt man ihn auf jedem

öffentlichen Ball, auf jedem Hausball, auf jedem Thé dansant.

Der Rag wurde in Deutschland durch zwei Melodien einge

führt. Den Alexanders ragtime und später den Mysterious

Rag. Beide sind schon als Melodien längst über den Zenith

ihrer Beliebtheit hinausgewachsen. Was sie jedoch hinter

ließen –, die durch den Rhythmus bedingten gleitenden, mit

gebeugtem Knie exekutierten Tanzschritte, haben sich auf

unzählige neue Melodien übertragen, so daß man jetzt fast

alle – Step-Melodien als Rag tanzen kann.

Der Rag basiert auf der puritanischen Vereinfachung der

Prinzipien des One Step-Schriftes. Er ist auch nichts anderes

als ein On Step mit der besonderen Rag-Nuance – dem in

die Knie gehenden Beugeschrift. Statt der zwei Schritte des

Two StepS, Staff des einen des One StepS macht man beim

Rag – gar kein e n – d. h. in der Zeit, in der man die

Schriffe sonst machte. Man schluckt – das Schwergewicht

des zur Seite geneigten Körpers auf das linke Bein verlegt –

drei bis vier Takte einfach herunter und geht dann durch

leichte Kniebeuge auf das rechte Bein über. Das wiederholt

sich bis zum Trio vor- und rückwärts, worauf durch einen

Doppelschrift die Seifliche Schwenkung erreicht und der

offene One Step-Schrift mit derselben „Verschluckung der

 



SMiß „Spelyn“ (SMrs. föarry Ghano) und Cack Ghiffon im „9Rag time“

 



28 Tang-Brevier

Miffelfakfe“ einsekt. Nur die Rag-Tänzer werden mich gleich

verstehen – es ist nicht leicht, durch theoretische Anweisung

fanzen zu lernen!

Der große Unterschied der heutigen Tanzkunst von der

früherer Jahre ist folgender: man ist musikalischer geworden.

Man behandelt die einzelnen Tänze nicht mehr schematisch,

Sondern individuell – man tanzt ausgesprochen nach der

Musik und nützt jede Nuance der Melodien aus. So ist das

Tanzbild von 1915/14 ein wesentlich erfreulicheres geworden,

als es vor Jahren war. Der heutige Tanzkünstler erstrebt als

erstes Ziel völlige Ruhe, was der Uebergang vom Two step

zum One Step und von diesem zum Rag beweist – die Tänze

mit den unruhigsten Schriften müssen am ruhigsten und

sichersten wirken. Schon aus diesem Grund erhellt, daß die

„Wackeltänze“ von jeher nur Ausgeburten der erregten Phan

fasie von Nichttänzern gewesen sind. Drei goldene Regeln

stehen auf dem Banner des Tänzers: Rhythmus, Takt und

Ruhe, d. h. Harmonie.

Um die Harmonie ist es natürlich eine eigene Sache –

denn diese hängt im wesent- Schlechte Tänzerin.

lichen von der Dame ab. „Nur eine Reifung

Und da gibt es nun gibt es – man sieht

falenfierte und un- es!“ Der Tänzer

falentierte Tänze- sieht auf den

rinnen. Unfalen- zweiten Blick, ob

fierte sind von die Dame, mit der

Geburf aus für er dasVergnügen

die höhereTanz- hat, die nächste

kunst verloren. „Runde“ durch

Nichts, aber auch den Saal zu

nichts Schlimme- walzen,Tänze

res gibt es für rin ist oder

einen guten nicht. So

Tänzer als groß der

Genuß

Sein kann,

So furchf

bar ist die

Arbeif.

eine

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Rags 29

Wenn wir uns die „Tanzordnungen“ der meisten öffent

lichen und privaten Bälle besehen, so ergibt sich die über

raschende Tatsache, daß auf je zwei StepS immer nur höch

Stens ein Walzer kommt, der als Bosion getanzt wird. Den

alfen Wiener Walzer sieht man nur mehr noch auf Volksbe

lustigungen zweiten Grades. Die ausgesprochene Vorliebe

des Publikums für die rhythmischen Marschweisen gegen

über den Schmachtenden Walzerfempi ist ganz überraschend

gekommen. Jedenfalls haben aber die Komponisten aller

Herren Länder diesem Geschmack Rechnung gefragen und

unter den unzähligen Steps kennen wir nur ganz wenige neue

Walzer. Die Technik des Tanzens hat sich nicht ganz so

wesentlich verschoben wie die Tänze selbst. Zu bemerken ist

die neue Handhaltung, die, aus vernünftigen Prinzipien ge

boren, sich immer mehr und mehr einbürgert. Die rechte

Hand des Herrn ruhi, Staff plaff auf dem Rücken der Dame,

sei f l i c h mit Daumen und Zeigefinger darauf – so daß die

drei anderen Finger frei abstehen. Diese Handhaltung, die

den Vorzug einer größeren läßt sie auf dem

Eleganz hat, dient als frei ausgestreckten

„Prellbock“ für an- flachen Handrücken

fanzende Daare und ruhen oder aber

iS† alSISoliermiffel –diepraktisch

von nicht zu sie Haltung –

unterschä5en- die Hände

dem Werf. (die linke des

Die linke Herrn, die

Hand faßt rechte derDa

nicht mehr me) werden

dieHand Wie beim

der Da- Tango im

me,SOn- Winkel nach

dern innen ge

NOIMINSI1. K.
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9Frank JHale und Signe SPatterson, in Ghicago preisgekröntes Ganzpaar

 

 



Rafael Fracassi.

Moderato. (Breit und rhythmisch) Arrang. v. L.Zeitlberger

PIANO.

Gongo

DÄ einzige Wort hat es zuwege gebracht, daß ältere,

ganz vernünftige Menschen plötzlich Tanzstunde

nehmen, daß eine ganze Gesellschaftsklasse ihre Zeitein

feilung verändert hat, um Tango zu tanzen, daß Lokale, in

denen SonSt am Nachmittag die Dame am Büfeff und der

Chasseur um die Weffe gähnten, plöklich zu eng wurden, um

alle Tango-Enthusiasten zu placieren, daß endlich eine Gilde

verstaubfer Tanzmeister aus ihrem Schlafe Protest bliesen

gegen diese junge Königin des Tanzes, von der sie nichts

kannten als den

Namen.

Tango. Das Wort

hatsoetwasWeiches,

Schmeichelndes,

man fühlt es gewis

Sermaßen, „el Tan

go“. Und so ist auch

dieser unbeschreib

lich Schöne Tanz mit

Seiner weichen, kla

genden und doch so

unendlich rhythmi

Schen Musik. Es liegt

direkt eine Logik

darin, daß dieser

Tanz kommen mußte

GUS Südamerika,

nachdem man uns

bis zum Ueberdruß

fast mit allerhand

grofesken, ausge

klügelten Variatio

nen des One step

bluffen woll

fe, mit dem

Grizzly

bear, dem

Turkey frot,

Donkey frot, Pea

Cockglide, und wie

die ganze Menage

rie noch heißt.

Ja, selbst der

gute alte Walzer

Schien abgewirf

Schaftet zu haben,

dieser etwas banale

Rhythmus, dem man

dann durch Boston

und double Boston

wieder ein wenig

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



32 Tang-Brevier

auf die Beine half; aber die Musik war uns zu geläufig, jede

Kaffeehauskapelle, jedes Grammophon hekte diese lustigen

Wiiwen, Dollarprinzessinnen, moderne Evas zu Tode. Da

kam diese merkwürdige Musik zu uns über das große Wasser.

Denn es ist Tatsache, daß die Musik eher kam wie der

Tanz und daß eigentlich die Musik, unterstü5t von einigen ge

Schickten Pa- ganzen Stük

riser Tänzern, " kes, es fehlt

den Tanz kre- die variable

ierte.

Ich muß da

her über die

Musik etwas

Sagen. Die

wahren argen

finischen Tan

goS Sind glän

zend kompo

niert; So gut

wieStraußsche

Phrasierung,

alles Sachen,

die Strauß

meisterhaftbe

herrschte, und

all dies gibt

derneueTango

uns wieder;

mehr noch.

Denn das we

Seniliche ist,

Walzer; denn daß die Syn

es ist nicht zu kopische Be

leugnen, daß gleitung im Ge

die Komposi

fion der mo

dernenWalzer,

weil ihnen mei

StenS Texte Zu

grunde liegen,

gensab steht

zum Thema

und in sich

wieder Vari

ationen auf

weist. DaS

eingebüßt hat, Thema Selbst

eS fehlt die - wechselt forf

Struktur des während, kehrt

plötzlich in Dur wieder, um wieder klagend zurückzufallen in Moll,

weich, Schmeichelnd und doch immer von diesem bezaubernden,

rassigen Rhythmus. Ja, es ist seltsam, daß die meisten der

echien Tangos in Moll komponiert sind und tro5dem nie

monoion wirken. Man hat das absolute Gefühl, daß es nur

Tanzmusik ist, daß die Musik komponiert wurde, währenddem

ein graziöses Daar in weichen, fließenden Bewegungen, die
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54 Tang-Brevier

wiederum, überraschend zerschnitten, in kurze Schritte über

gehend das Tempo verändern, im Tanze Schwelgt; aber immer

gehalfen, beherrscht, straff und rassig.

Und gefanzf von einem mondänen, eleganten Paar. Denn

die Herkunft dieses Tanzes ließ es nie erwarten, daß er sich

einst die besten Salons erobern würde, daß er eine Re

volution auf dem Parkett bedeuten würde, daß er verführe

risch die blasiertesten Beine, wenn ich so sagen darf, in Be

wegung Sekte.

Der Tango ist ein Volkstanz gewesen, mit all den grotes

ken Bewegungen, den wilden Affitüden dieses rassigen Ar

gentiniens, dieser braunen Gauchos und verwegenen Cow

boys. Und nur das Volk tanzte ihn in üblen Plä5en, ge

fährlichen Verbrecherkneipen und nicht allzu selten geschah es,

daß diese weiche, sinnliche, gleitende, sich schlängelnde Musik

die erhitzten Gemüter derart erregte, daß der Boden, der soeben

noch VOIl Zungen füh

kakenartigen rendas gerne

Bewegungen als Argument

der Frauen an, daß die

gestreichelt, Heimat des

von Scharfen

Schriften der

Männer ge

hämmerfWur

de, plötzlich

VonBlut frief

fe, daß Dolch

und Revolver

die Gitarren

und Geigen

ablösten.

An dieser

Schlechfen

Vergangen

heit hat der

Tango noch

heute zu lei

den; böse

Tangos eine

Kaschemme

war. Aber

wie unver

ständig ist

das; haben

wir ihn doch

in Europa

völlig umer

zogen, ihn

völlig neu

gestaltet, neu

drapiert, ge

Siffef elegant

mondän; und

nur sein Ge

rüst ist daS

selbe geblie
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ben und die–

Se unnach

Schönen, ver

führerischen

ahmliche Mu- Frau aller–

Sik. Ja, ich hand Aben–

finde fast, daß feuer, aller

es wie ein hand Ge

Gewürz ist, heimnisvol

zu wissen, leS ?)

daß diese Doch heute

WildenBewe- brauchen wir

gungen, die- nichts mehr

Se Vornehm- zu fürchten,

heit und Gra- der Tango ist

zie einewilde da und er

Vergangen- bleibt, fro5

heit haffen aller Tanz

(vermutet lehrer, fro5

IIldIl denn aller altmodi

nicht auch SchenTanten,

hinter einer frob, Dolizei

verordnungen und fro5 der Schlechten Tänzer. Denn eins ist

fraglos, der Tango kann nur von guten Tänzern gefanzt wer

den; Walzer oder Rheinländer wurde gelernt und getanzt,

besser oder schlechter, jedenfalls konnte man es. Tango

Schlecht tanzen ist überhaupt nicht Tango tanzen, und – das

mag vielleicht auf viele unserer Leser entfäuschend wirken –

gut kann er nur von einem absolut musikalischen Paare be

herrscht werden.

Doch ich muß Ihnen jetzt einiges über die Technik selbst

sagen. Das Persönliche des Tangos ist, daß er sich aus ein

zelnen Figuren zusammensetzt, die aber unter sich einen voll

kommen logischen Zusammenhang besitzen. Die große Neu

arfigkeit dieses mit allen Traditionen brechenden Tanzes be

sieht aber darin, daß die Dame andere Schriffe als der Herr

Zu fanzen hat. Es scheint mir, daß gerade diese letzte Eigen

Schaft des Tangos es zuwege gebracht hat, daß das Interesse

am Tanzen überhaupt stark gewachsen ist. Ich glaube be

sfimmt, daß die Zukunft der nächsten Tänze dieses Prinzip,

welches naturgemäß eine außerordentliche Vielseitigkeit er
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laubt, beibehält. Auch in der Maxixe brésilienne, die etwas

Später als der Tango zu uns kam, finden wir dies bestätigt.

Die einzelnen Figuren des Tango sind nicht genau

feSizusehen. Er wird in 6, 8, ja sogar 10 Figuren getanzt,

und es bleibt der Phantasie des Tänzers überlassen, wie er

diese Figuren miteinander verbindet, wie und wann er sie

anwendet. Die einzelnen Schriffe heißen nach dem Original

Tango: El Corte, El Medio-Corte, El paSeo, La Medialuna,

El Veteo, El CroSado-Cortado, El CroSado-Peroco. Auf

Deutsch lassen sich diese Wörter schwer übersehen. Die

hauptsächlichsten Figuren können wir vielleicht folgender

maßen am besten bezeichnen: Die Einleitung, die Promenade,

der Halbmond, der Drehschrift, der unterbrochene Kreuz

Schrift, die Acht. Das klingt im ersten Moment sicherlich sehr

gefährlich, aber man kann von dem Tango wie von so vielen

Dingen im Leben Sagen: ce n'est que le premier paS, qui

coufe, d. h. wenn sie den ersten Schrift beherrschen, beherr

schen Sie eigentlich alle. Dieser erste Schrift Sekt sich fol

gendermaßen zusammen: Nach der sogenannten Einleitung,

  



Tango 39

Der seitliche J(reuzschritt

 



40 Tanz-Brevier

die weiter nichts ist wie ein einfaches Schreiten im Rhythmus

der Musik, ähnlich wie One Step, bleibt der Herr nach vier

Schriften mit dem linken Fuß nach vorne stehen. Er macht

dann mit dem rechten Fuß einen Schritt vorwärts, führt den

linken Fuß in gleiche Höhe mit dem rechten, sodann deutet

der rechte Fuß nur mit dem Absak einen kurzen Schrift an,

wie es der Rhythmus der Musik vorschreibt, und der linke Fuß

wird wiederum zurückgesetzt. Bei dieser Figur, die mehrmals

wiederholt wird, bewegt sich der Herr nach rückwärts, und

zwar ist eS verweisen wir

wichtig, daß auf den An

bei Wiederbe- hang, in dem

ginn desSchrif

feS der rechte

Fuß möglichst

in eine Linie

hinter den lin

dieses noch

Weiter an der

Hand von Bil

dern präzisiert

ist. Der Rhyth

ken Fuß ge- IIlUS dieSeS

bracht wird, Schrittes ist in

So daß es fast der Begleitung

erScheint, als desTangoSge

ob die Füße Indu angege

gekreuzt sind. ben.

Die Dame Es genügt

macht genau aber nicht, die

dieselbe Figur Technik der

nach Vorwärts. einzelnen

Zur genaueren Schrittezuken

Erläuterung nen. Dies ist

eigentlich die Vorbedingung zum Tango. Die außerordentliche

Schwierigkeit besteht darin, daß, abgesehen von einer emi

nenten Beherrschung der Gliedmaßen, die durch das Kreuzen

der Beine, durch die Verschiedenheit der Tempi notwendig ist,

die einzelnen Figuren genau so gefanzt werden müssen, wie

die Komposition es erfordert. Das will sagen, daß jeder Tango

verschieden gefanzt werden muß, und da ß e S de m m u Si -

kalisch e n Empf in den des Tänz e r S ü b e r la S S e n

bleib i , wann er die einzelnen Figur e n an -

w en de f und wie er sie miteinander zu verbinden versieht. –
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Ferner ist die

Halfung des

Tänzers und

der Tänzerin

außerordent

lich wichtig.

Die klassi

Sche Hand

halfung ist

folgende: der

Tänzer faßt

die Dame

ziemlich hoch

im Rücken,

möglichst in

der Nähe des

Schulferblaf –

fes, um ihr

beim Oeffnen

der Figuren

eine größere

BewegungS –

möglichkeit

ZU geben.

Aus diesem

Grunde auch

darf Tänzer

und Tänzerin

nie allzu dicht

aneinander

fanzen, da es

ja ein Haupt

Charakteri

Sfikum des

TangoS ist,

daß sich die

Stellung der

Dame zum
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Herrn fortgesetzt ändert. Ein typisches Beispiel hierfür ist

die Figur, bei der der Herr auf dem Plake stehen bleibt,

während die Dame den weiter oben beschriebenen Schrift der

ersten Figur (el Corte) allein ausführt, und zwar nach rück

wärfs, worauf das sogenannte Heranholen erfolgt. Auch in

diesem Schritt finden wir viele Variationen.

Beim Heranholen kann das Paar wieder die ursprüng

liche Stellung einnehmen, dann wiederum kann die Dame

neben den Herrn geführt werden, wie wir es in unserem Bilde

zeigen, wiederum kann die Dame vor dem Heranholen einen

ChaSSéSchrift nach rechts und links ausführen. Es ist dies

eine überaus elegante Figur des Tango, wobei der Herr

Scheinbar eine Statistenrolle spielt. Aber selbst dieses

Stehenbleiben, wo nur die Hände die Führung der Dame

untersfü5en, erfordert eine große Beherrschung der Glied

maßen.

Einem ähnlichen Prinzip huldigt auch die Figur, bei der

der Herr die Beine kreuzt und die Dame mit rhythmischen

Schriften in einem Halbkreis um sich herumführt, bis sie die

Grundstellung wieder erreicht hat. Die fortgesekte Verschie

bung der Stellung zueinander hat es notwendig gemacht, daß

der linke Arm des Herrn, der in diesem Falle ja zu führen hat,

eine neuartige Haltung annimmt. Er wird nicht wie bei Boston

gerade ausgestreckt, sondern gebogen gehalten (siehe Bild).

Es bleibt dem Geschmack des Tänzers überlassen, den

Arm im rechten Winkel oder ihn ganz gebogen dem Körper

zu zu halten. Die ganze Körper- und Kopfhaltung muß straff

Sein. Man muß dem Tanz gewissermaßen anmerken, daß er

von einer romanischen Rasse abstammt. Die Schulfern dürfen

So wenig wie möglich bewegt, die Weichheit der einzelnen

Figuren nur durch den Unterkörper ausgedrückt werden.

Es kann nicht oft genug darauf hingewiesen werden, daß

alle diese Figuren, die auf den Laien zuerst SO Sehr Ver

blüffend wirken, und alle diese Bewegungen, die, mit anderen

Tänzen verglichen, so etwas Fremdartiges haben, räumlich

Sehr gedrängt gefanzt werden. Das will Sagen, daß nie

irgendwelche wilden Bewegungen oder Siarke Verrenkungen

darin vorkommen dürfen, sondern daß das Temperament

dieses Tanzes immer verhalfen, beherrscht und darum viel
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leicht um so intensiver wiedergegeben

werden darf. Geschieht dieses nicht,

So artei der Tanz in ein unartiku

liertes Gezappel aus.

Dies ist wohl auch der Grund,

daß es gerade der argentinische

Tango war, den wir in Europa

modifiziert haben, und nicht

der brasilianische, denn in

diesemTango, der abweichend

von dem argentinischen ge

fanzt wird, sind Figuren ent

halfen, die allzu ieicht zu

Ueberfreibungen reizen und so

den Salontanz zum Bühnentanz

Siempeln würden.

Wir geben in unserem Schrift

anhang einige dieser abweichen

den Figuren wieder. Es sind dies

besonders die unter

dem Namen Coria

jaCa bekannte Figur, ferner der

Stark übertriebene Beugeschrift

und anderes mehr. Es ist so un

endlich viel über die Indeszenz

und die Unmoral des Tango ge

Schrieben worden. Das ist na

fürlich großer Unfug. Un

moralisch kann Schließlich je–

der Tanz gefanzt werden. Es

ist ja hauptsächlich, wie schon

gesagt, die Herkunft dieses

Tanzes, die ihm so große

Feinde gemacht hat. Aber

das, was wir heute Tango nen

nen, ist ja fatsächlich ein euro

päischer Tanz. Er wird daher

auch in Argentinien Tango parisien

genannt, da ja Selbstverständlich der
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original argentinischeTango in der guten

Gesellschaft von Südamerika unmög

lich wäre. Man kann indes auch

von diesem Tanz sagen: „Viel

Feind' Viel Ehr'.“ Doch ich bin

der festen Ueberzeugung, daß

die Beliebtheit des Tango Sfän–

dig wachsen wird, weil er faf

sächlich der einzige Tanz ist,

der ein Scheinbar freies Spiel

ist, das doch ganz bestimmten

Geseken unterworfen ist und

der durch seine vornehme Gra

zie, seine Eleganz und seine un

nachahmliche Musik das harmo

nischste Bild abgibt, dasje in einem

Gesellschaftsfanze erreicht wurde.

2. 3. R. L. Leonard

3.

Ich habe meinen Vorrednern nur

Wenighinzuzufügen. -

Ich sehe in derTan

gomanie ein bedrohliches Zeichen.

Wenn der Tango zu populär wird,

ist er nicht mehr lange eine Klasse

für sich. Es ist wie mit den

Schneidern und der Konfektion!

Es ist gewiß richtig, daß der

Tango nur von musikalischen

Leufen und nur als Tango ge

tanzt werden kann. Aber leider

Schü5i uns das nichtvor Leuten,

die nach der Tangomusik fan

goähnliche Bewegungen auS

führen, die noch nicht einmal

das erste Stadium des Lehr

pensums erreichen. Wer heute

Tango lernen will, verschließe sich

in ein leeres, gut parkeffierfes Zim

mer und probiere mit einer guten
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Tänzerin, probiere – daß alles nur So kracht, nach den

Klängen eines Grammophons. (So und nicht anders haben wir

nämlich alle gelernt!) Und dann in die Oeffentlichkeit gehen

und zugucken und Tango hat mit dem

dann mit oder Salon-Tango nicht

Ohne Lehrer das ge

-nochmal pro- ringste zu

bieren – bis fun. Je

es geht. Und der Pro

die Melodie fessional

erst Wech- macht

seln,wenndie beim Tan

go Mäkchen.

/ ihn leidet die

- ses ruhige Be

den Bühnen-Tango herrschfSein nicht.

irritieren. Der Bühnen- Er muß zeigen, welch

andere halsbrecherische Verrenkungen er leisten kann.

Es mag amüsant sein, zu hören, wie einige prominente,

wenn auch weniger bekannte Vertreter der modernen Tanz

kunst sich über den Tango und seine Popularität äußern.

Da sagt unter anderen der bekannte Düsseldorfer Bildhauer

Professor Kreis, ein leidenschaftlicher Tango-Tänzer, folgendes:

Der Tango ist in der Tat populär sowohl bei denen, die

ihn kennen oder gar tanzen, und auch bei allen, die ihn

nicht kennen, aber davon gehört haben, denn er gehört zum

allgemeinen Tagesgespräch.

Für die große Menge ist der Tango ja immer noch ein

Schautanz geblieben – voll von Ueberraschungen für die

Zuschauer durch die vielen Variafionen.

vorige Sibt !

Dann laSSeman

sich nicht durch
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Für die Tänzer aber ist der Tango eine durch nichts

übertroffene rhythmische, musikalisch auf das feinste diffe

"renzierte Bewegung von hinreißendem Fluß. Im Rhythmus

ganz eigenartig, an- findung, wie kein an

deren romanischen - derer paarweise

Tänzen nur gei- auszuführender

stesverwandt, Tanz, ist der

ihnen allen an Tango – wie

Reichfum auch immer

Sein Ur

Sprung Sein

mag – heute

das elegante

sie Spiel zwei

er Figuren, die

überlegen,im

Stil von der

Grazie und

Vornehmheif

alfklassischer

Tanzweisen, da

bei So voll verhal- immer in neuen,

fener Gluf der Emp- aufs feinste über

geleiteten Variationen sich zu Relief- und Rundbildern

vereinen – scheinbar völlig frei von Gesek und Vor

Schrift und doch aufs peinlichste genau übereinstimmend.

Wenn interessierte Zuschauer, wohl auch gute Tänzer

Selbst, mit verhalfenem Atem der Melodie eines guten Tango

paares folgen und ganz mit diesem in der künstlerischen Be

friedigung des Schönheitsgefühls aufgehen, wenn immer den

Tanzenden das Spiel zu kurz erscheint, für alles, was sie

sich rhythmisch mitzuteilen haben, so ist damit wohl die Be

liebtheit des Tango begründet. Wilhelm KreiS.

Mrs. Pullich, die Meisterin des Boston-Clubs, sagt:

Mein Deutsch ist nicht genügend, – please allow me fo
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use my own language. – In my opinion all lovers of music

musf enjoy dancing Tango, necessitafing as it does a So

finely cultivated Sense of rhythm. –

Grace Abell Pullich.

Ein fanzlustiger Literai äußert sich zum Thema:

Der Tango gewährt eine ungehinderte Aeußerung des

Körpers, während die alten Tänze Turnübungen waren. Ihn

tanzt man, geleitet von jeder Schwingung der Musik, aufs

freundlichste von ihr geleitet und umfangen – der alte

Walzer und Genossen wurde mit geklopftem Gouvernanten

takt gestampft. Der Tango spielt also eine Erlöserrolle, und

da wäre es erstaunlich, hätte er nicht alle gufgewachsenen

und nicht zu kurzen Beine beiderlei Geschlechts für sich.

E. Glock.

Ein Tänzer des Boston-Clubs führt folgendes aus:

Daß man sich heute mit so außerordentlicher Vorliebe

und Hingabe wieder dem Tanz zugewandt hat, liegt nicht

allein in dem allgemeinen Bestreben nach gesellschaftlich

sporflicher Tätigkeit, es ist vielmehr die Freude an dem ästhe

fischen Genuß und der Schönheit modernen – nota bene

richtigen und guten – Tanzens.

ES gibt Menschen, die Schon als kleine Kinder tanzen

können, andere lernen es in ihrem ganzen Leben nicht.

Schriffe für Walzer, Boston, Tango und wie sie alle

heißen mögen, können zwar gezeigt, gelehrt und nach

gemacht werden, aber der „Tanz“ in seiner eigentlichen inne

ren Bedeutung ist kein Schriftemachen, sondern Gefühlssache

und Sekt natürliches ästhetisches und künstlerisches Empfin

den voraus. Er ist eine durchaus harmonische Bewegung,

bei der Körper, Wesen und Charakter des fanzenden Paares in

vollsfem Einklang nach der Musik sich in natürlich weichen

Rhythmen wiedergeben.

Wenn jemand eine Sprache beherrschen möchte, muß er

erst die einzelnen Wörter lernen. Das Sprechen – in unserem

Falle das Tanzen – hängt von der Begabung und der Intelli

genz des Lernenden ab, die an die Hand gegebenen Mittel

guf und richtig zu verwerfen.
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-

Man darf daher selbst von den besten Tanzlehrern nicht

verlangen, als fertiger guter Tänzer ausgebildet zu werden,

sondern diese werden stets nur die Technik lehren können,

die zwar zur Grundlage des Tanzes gehört, aber bei Beur

feilung eines Tänzers erst in zweiter Linie in Frage kommt. –

Zur Technik rechnen Gehör für den Takf – der Rhythmus

kann wiederum nur empfunden werden – und eine gute, ruhige

und natürliche Halfung.

Hier setzt die Tätigkeit des Lehrers ein, der seine Schüler

nicht individuell genug behandeln kann.

Nur durch viele Uebung mit möglichst gutem Partner

kann man dahin kommen, niemandes Empfinden beim Zusam

mentanzen zu stören oder das ästhetische Gefühl eines Zu

Schauers zu verle5en. Auf dieser Stufe angelangt, wird er

sogar den Ruf eines guten Tänzers haben, denn Tänzerinnen

und besonders Tänzer, die wirklich „das Tanzen“ in sich haben,

empfinden und beherrschen, gibt es nur so verschwindend

wenig, daß man sich fast wundern könnte, von dieser „Klasse

für Sich“ weniger zu hören oder zu lesen, als von den durch
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Guillaume, Tango-Stunde

die Fülle anerkannter Namen sich gegenseitig den Ruhm

schmälernden Ausübenden irgendwelcher anderen Künste.

Wolf Schmidt.

Eine große Anzahl Professionals beschäftigt sich mit der

Vorführung des Tango auf der Bühne. Oscar und Suzeffe,

Adelaide und Hughes, Jaurice, Fernando, Fosco und wie Sie

alle heißen. Ueberallhin fragen Sie unbewußt eine falsche

Meinung vom Tango. Denn jeder, der ihn auf der Bühne

fanzen sieht, sagt: Das ist also der Tango? Den soll ich

lernen? Lachhaft! Er resigniert, und da er nicht bis Buenos

Aires oder zu den Pariser Professoren reisen kann, ver

zichtet er.

Ein einziger Professional, den ich kenne, zeigt den Ge

sellschaftstanz: Maurice. Früher hieß er Morris. Wir bringen

Sein Bild Späfer. In Kreisen, die vom Tanzen etwas verstehen,

gilt er als bester Tänzer der Welf. Vor Jahren tanzte er mit
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einem kleinen, bleichsüchtigen Geschöpf (Leona) hier in Berlin

am Winfergaſfen. Niemand beachtete ihn. Einen Monat dar

auf feierte er in New York Triumphe wie kein Tänzer vor

ihm. Zurzeit tanzt er nachmittags und abends mit einer neuen

Partnerin, der Amerikanerin Florence Walfon, in einem der

fashionabelsten Londoner Restaurants, dem PrinceSS-Restau

ranf. Eine glasgedeckte, breite Veranda mündet in einen

prachtvollen Saal. Tisch an Tisch Siben hier die Londoner

Aristokrafie, die Girls mit ihren Baronen, die großen Schau

Spielerinnen – ausgesucht gut gewachsene Leute – aus

gesucht gut angezogen. Unter dem Scheine der glitzernden

Lüsier entwickelt sich hier das mondänste, farbenprächtigste

Bild in London. In der Mitte zwischen den Tischen ist ein

ziemlich langer Raum freigehalten und parkeffiert. Von einem

der Tische erhebt sich plötzlich ein Gentleman. Ein glaff

rasierter, hübscher Junge mit einer auffallend hübschen,

Schlanken Begleiterin in einem altrosa Tanzkleid. Ein Flüstern

geht durch das riesige Lokal. Die Musik bricht ab, die Kellner

hören auf zu Servieren. Langsam erfönt von weitem ge

dämpft ein Walzer. Und wie Fieber glüht es in den beiden

auf. Langsam und ganz beherrscht gleiten Sie über das

Parkett. So weich sind die Schriffe, daß man meint, die

beiden versinken in einem dicken Teppich. Nur die Hände

berühren sich – etwas erhoben. Vor- und rückwärts gleiten

die schlanken Gestalten, wenden sich, scheinen zu schweben,

losgelöst von aller Erdenschwere. Die Musik geht in einen

Tango über. Mit einem Schlage stehen die Körper. Es zuckt

in ihnen, als ob irgend etwas risse. Der neue Rhythmus durch

strömt sie. Ein allmähliches Einsickern in die Melodie fühlt

man – die Schriffe sind kurz geworden, die Bewegungen

vereinzelt. Und doch ist alles Fluß in diesen Gliedern, in dieser

märchenhaft Schönen Linie.

Das, Herrschaffen, ist fanzen. Das ist der Tanz als

Selbstzweck, das ist die Freude am Tanz, an der Schönheit

des Tanzes. Und niemand, der diese zwei wundervollen Leut

chen jemals fanzen gesehen hat, wird es wagen, seine Stimme

gegen die modernen Tänze zu erheben, gegen eben diese

Tänze, die jenseits des Kanals Hunderte von Leuten hoher

Kultur zu frenetischem Jubel zwingen. F. IW. K.



9Moxixe brésilienne

Lesen Sie dieses mit
fanzlustigen

Damen und Herren; denn dieser Tanz ist fafsächlich ein

fach zu lernen und – noch Schwerer wie Tango.

Bädeker würde zwei Stern

chen hinmachen und da

neben Sagen „Sehr lohnend,

für Geübte nur mit Führer“.

Also Vorsicht. Die Maxixe,

oder nennen wir sie lieber

„die Brésilienne“, kam zur

selben Zeit wie der Tango

zu uns, huldigt demselben

Prinzip der verschiedenen

Figuren, aber ein Unter

schied ist wesentlich. Die

einzelnen Schriffe erleiden

keine so starke Unter

brechung, der Tanz ist

außerordentlich flüssig, und

die hauptsächlichste Va

riation besteht darin, daß

der Tänzer bald hinter der

Dame fanzf, bald neben und

dann wieder vor ihr.

Auch die Handstellung

ist ganz neuartig, um die

Verbindung zwischen den

verschiedenen Positionen

herzustellen.

Schließlich ist die Brésili

ennewenig europäisch frisiert

worden, wir haben kaum an

ihrem Urzustande geändert.

Der gute
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Der eigentliche Maxixeschrift ist weiter nichts wie ein

etwas veränderter Two-Step-Schrift, der nur etwas pronon

zierfer getanzt wird, mit leichter Beugung des Körpers auf dem

zweifen (langen) Schrift. Die Musik endlich hat große Aehn

lichkeit mit dem Tango, doch ist die

Begleitung der linken Hand nicht in

dem schlagenden Tango-Rhythmus,

sondern eher wie der One step.

Die Schwierigkeit der Brési

lienne, deren einzelne Schrife

weiter unten genau beschrie

ben sind, besteht darin, daß

das Verbinden der Figuren

eine enorme Beherrschung

der Gliedmaßen erfordert,

daß ferner die Verschie

denheit der Körperstellun

gen zu einander diese

außerordentlich exponiert

und daher jede unge

Schickie oder unrhythmische

Bewegung viel stärker auf

fällt wie bei irgendeinem

andern Tanz.

Ich glaube auch, daß

die Brésilienne lange brau

chen wird, um bei uns

populär zu werden, und erst

wenn unsere Tänzer durch

das Fegefeuer des Tango

gekommen sind, werden Sie

die Reize der Maxixe brésilienne

zu Schä5en wiSSen.

Die erste Figur. Die Handstellung

ist dieselbe wie Tango; der Herr beginnt mit einem langsamen

Two-Step-Schrift mit dem rechten Fuß vorwärts, rechts-links

rechts, dann mit dem linken usf. Der Körper wird Seiflich

leicht im Rhythmus der Musik gebeugt, die Dame macht die

selben Schriffe nach rückwärts.
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SPreisgekröntes Gänzerpaar in der SPariser Présilienne
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ZW e ii e Figur. Diese Figur dienf gewissermaßen zur

Ueberleitung der veränderten Körperstellung, d. h. hinterein

ander. Der Herr hebt daher die rechte Hand in einem Bogen

über seinen Kopf und faßt die rechte Hand der Dame, die

linke Hand faßt hinter der Taille die linke Hand der Dame. In

dieser Stellung werden einige Sogen. ChaSSéSchriffe nach der

Seife ausgeführt, d. h., der rechte Fuß wird von dem linken

abgelöst, und zwar bewegt sich der chassierte rechte Fuß auf

dem Absatz. Die Tänzerin macht die entsprechende Be

wegung mit dem linken Fuß.

D riff e Figur. Die Dame macht eine Drehung rechts

herum, ohne die Hände zu lösen, worauf die in der zweiten

Figur durch die neue Handstellung vorbereitete Stellung ent

standen ist, d. h., der Herr befindet sich hinter der Dame;

die Arme werden ausgebreitet. In dieser Stellung werden

die One-Step-Schriffe der ersten Figur wiederholt.

Vi e r | e Figur. Der Herr triff etwas nach rechts

(immer hinter der Dame); der linke Arm legt sich um die Taille,

der rechte bleibt ausgestreckt. Sodann zwei Schriffe nach

rechts; dei Herr gleitet dann nach links, beide Arme werden

wiederum ausgestreckt und die Two-Step-Schritte folgen nach

links; diese beiden Bewegungen wechseln sich ab.

F ü n f † e Figur. Das Paar kehrt in seine ursprüngliche

Stellung zurück, und nun beschreibt sowohl der Herr wie

die Dame, nachdem sie sich losgelassen haben, einen halben

Kreis im ChasséSchrift; nachdem die erste Position wieder

erreicht ist, folgt Figur I.

S e c h Sf e Figur. Die Handstellung ist jetzt wieder wie

bei Tango; diese Figur, die beliebig in die anderen Figuren

eingeschaltet werden kann, ist eine Variation des ersten

Tangoschriffes (el corfe).

Der Herr macht einen Schrift mit dem rechten Fuß, führt

den linken Fuß heran, darauf hebt der rechte Fuß sich auf der

Spike und der linke Fuß wird zurückgeführt (bei diesem Tempo

liegt das Schwergewicht des Körpers immer auf dem rechten

Fuß). In dieser Stellung nun wird der rechte Fuß leicht ge

hoben, die ganze Bewegung gewissermaßen angehalten. Die

Dame macht denselben Schrift nach rückwärts, fängt natur

gemäß mit dem linken Fuß nach hinten an.
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PArlette Dorgère nimmt Unterricht in der SMaxixe
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Das ist die nackte Taktik der Brésilienne. Die einzel

nen Figuren können natürlich in jeder beliebigen Folge getanzt

werden, man darf nur nie Bewegungen machen, die dem

Charakter der Musik nicht entsprechen; das ist sehr wenig

gesagt und doch im Grunde alles.

Mr. Duque, Professeur de danse

––GeWinner des Tanzmatches Paris-Berlin

Schöpfer der „Maxixe brésiliennc“

 



Die

exzentrischen Gänze

Exzentrisch nennen wir die

Tänze, die nicht in den Ball

saal passen, aber doch in ihm

PApochentanz
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gefanzt werden. Tänze, die eigentlich auf die Bühne gehören.

Excenirische Tänze sind: Die Machiche, die Cracyueffe, Ki

King, Dilou-Dilou – Wellington dance – Pericon – der Step.

– Auch die normalen übrigen Tänze können natürlich excen

frisch getanzt werden und erregen dann den allgemein be

kannten und zweifellos berechtigten Anstoß.

Exzentrisch wird ein Walzer gefanzf, in dessen Verlauf

sich die Partner an den Händen herumreißen. Oder ein One

siep, dessen Clou darin besteht, daß der Herr die Dame in

die Höhe reißt oder her– Tanz oft eine verzweifelte

umschaukelt. – Exzen- - - Ähnlichkeit. – Exzen

frisch sind alle Tänze, D frisch nenne ich auch

wie Sie in den Lo- die Manier gewisser

kalen und Restau- amerikanischerTän

rants des Mont- zer, zu allem, auch

martre gezeigt Zum Boston und

werden, vom Can- Tango, die „Step“

can bis zum Apa- Schriffe zu ver

chentanz. Trotzdem pflanzen. – Ex

hat der Apachen- zentrisch ist es,

tanz natürlich in beim Tango die

nicht wieder erkenn- Dame So „heran

barer Form Eingang zuholen“, daß ihr

in den Salon gefun- bei dem plötzlichen

den. Der Salon und die Ruck der Atem weg

KaSchemme haben beim bleibi. – Exzentrisch ist

es, nach einer Two Step – Melodie Polka zu fanzen.

Da die allen excentrischen Tänzen eigenen gewaltsamen

Motive der gleichmäßig melancholischen Musik des Tango

vollkommen fehlen, kann der Tango nie ein excentrischer

Tanz werden.

Der größte V or zu g des Tango S iS f es ja ,

daß man nic h t S an d er e S n a c h S ein e r Mel O die

† an ze n kann. Bemerkt man beim Tango ein gewalf

sames Heranreißen, Herumwirbeln beim Uebersetzen, aus

gleifen oder Schlangenartiges Winden – so ist das kein

Tango mehr, sondern eine Bühnenaufführung oder eine Pa

rodie auf den Tango. Im Tango brésilien, der deshalb im

GegenSa5 zum Tango argenfino auch keinen Eingang in die

 

 

 

 

 



Die e.rzentrischen Tänze Öf

SMaurice und UDolton, die Schöpfer vieler exzentrischer Jänze
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Gesellschaft ge

funden hat, befin

den sich einige

Solcher Schrife

(siehe Tableau S.

126). Die exzentri

Schen Tänze sind

von allenTänzern

nach Möglichkeit

ZUl vermeiden,

denn auf ihnen

ruht ja die aus

schließliche Ver

antwortung, das

Gespenst der

„Schiebefänze“

nicht heraufzube

schwören.
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SPos de l'ours und Gurkey trot

ine ganz merkwürdige Geschichie ist das mit dem Pas de

l'ours und dem Turkey frof. Der Original-Turkey froi

wurde von Amerika aus nach Paris verpflanzt, wo er in der

Revue Marigny gefanzt wurde, und zwar nach der Melodie des

Alexanders Rag-fime-band. Mit g“N.

derselbe Melodie importierten die LT?
Varietétänzer Oscar und Suzeite “

im Apollo-Theater den Turkey frot

zum erstenmal in Berlin, wo er so

forf mit dem Pas de l'ours Ver

wechselt wurde. Der richtige, von Z

Neil Moret komponierte Truthahn- - =- Ä-^-SR

fanz („Pas du Dindon“) ist ein %

Two Step, der mit dem, was wir

Turkey frot nennen, ebensowenig

zu tun hat, wie der Pas de l'ours

mit dem Grizzly-bear.

Der Grizzly-bear ist ein harm

loser One Step – der Pas de

'ours ist ein nach vollkommen an

deren Regeln gefanzfer Spezial

fanz. Wenn wir ihn nicht

unbedingt den exzentri

Schen Tänzen unterord

nen, So geschieht das,

weil wir ihn in der Taf

in verschiedenen Pariser großen

Häusern haben fanzen sehen. Na

fürlich – und das ist ja das Aus

Schlaggebende – nicht in der

selben Manier wie auf der Bühne, sondern ganz gemäßigt,

femperiert und dezent – so daß er genau so seine Berechfi

gung außerhalb der Bühne erwies wie die Maxixe brésilienne.

Auch der Turkey frot kann in den Ballsaal verpflanzt werden,

ohne Schädigungen für die Sifflichkeit des Publikums, er muß

nur von Leuten getanzt werden, die gar nicht wissen, was die

Unsifflichkeit im Tanz bedeutet, und das sind alle guten Tänzer.
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SMiß Promon und 9Nr. 9Rolond führen bei einem
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SPC riser UDohltätigkeitsfest den SPos de l'ours vor
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Gesellschaftsfanz. Daß der

Pas de l'Ours und der Tur

key frot, die eigentlich

nichts miteinander zu tun

haben, zusammengeworfen

wurden, resultiert nicht zum

lebten aus dieser zeiflich und

geisfig gleichzeitigen Ge

burf. Im übrigen verwischten

Sich mit der Zeit die Grenzen

So, daß man nach beiden

Melodien heute den gleichen

Tanz exekutiert.

Die Entstehung des

Bären- und Truthahnfanzes

fällt in eine Periode tanz

unlusfiger amerikanischer

Sommerzeit – in der man,

des ewigen Schwungvollen

Two StepS müde, sich nach

neuen Sensationen umSah.

Irgendein Exzentrik fand es

Spaßig, auf der Bühne die

watschelnden und plumpen

Schriffe des Bären, die gra

vifätisch grotesken des Truf

hahns zu imitieren. Und

Siehe da, die tanzlustige

amerikanischeJugend machte

aus dem Spaß Ernst und

akzeptierte die Grundidee

der gezeigten Tänze für den
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Naturgemäß forderten von

allen Tänzen diese beiden

zu den laufesten Protesten

heraus und ihrer bemächtigte

sich zuerst der Spoff der

Menge bis zu dem Augen

blick, wo sich die lautesten

Krakehler davon überzeug

fen, daß es auch damit

nichts war, daß auch diese

beiden Tänze ästhetisch ge

tanzt werden können. Der

Erfolg des genannten Zwil

lingspaares Schuf eine Peri

ode orgiastischer Ideen.

Man bemühte sich, das

ganze Tierreich auf den

Tanz zu verpflanzen. –

Man studierte die Be

wegungen der See

hunde und erfand einen

„Robbenfanz“; man

fand, daß man an

der hüpfenden Be

wegung der austra
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W.

„Kann ich bei dir den Truihahn-Tanz lernen?“ (Aus „Life“)

lischen Tierwelt nicht vorübergehen durfte und schuf den

„Känguruhtanz“. Kein Tag verging, an dem nicht irgend ein

Mitglied der Gesellschaft in Paris, London oder New York

einen Solchen neuen „Tierfanz“ zu kreieren versuchte. Die

unendliche Grazie, die zu einem solchen Unternehmen gehört

und die Selbstverständlich allen „entrepreneurs“ auf diesem

Gebiet abging – genügte, um der modernen Tanzkunst die

fiefen Wunden zu Schlagen, die man durch die Lektüre der

Tageszeitungen, die darin enthaltenen Angriffe gegen den

modernen Tanz genugsam erkennt.

Von aller Schuld sind daher die beiden manchmal so

charmanten Sündenböcke nicht freizusprechen.

Daß sich die Karikikatur des Pas de l'ours und des Turkey

frot infolge ihrer herausfordernden Eigenart ganz besonders

annahm, zeigen wir in einem Späferen Kapitel.

<=ÄFF-E

„Wundervoll. Kann ich auch den Grizzly Bear lernen?“ „Nein, bei mir –“
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hne Gewehr kann der Soldat nicht schießen. Ohne Musik

kann der Tänzer nicht tanzen. Die Tanzmusik ist also

wohl einer der allerwichtigsten Faktoren beim Tanz; ja man

kann fast sagen, daß die Geschichte der Tanzmusik zugleich

die Geschichte des Tanzens selbst ist.

Die älteste Tanzmusik, die auch noch heute gespielt

wird, war wohl von Lanner, dem dann in bunter Folge Offen

bach, die unvergleichlichen Strauß' Vater und Söhne, Ziehrer

und die ganze Alf-Wiener Schule folgten. Es ist ganz fraglos,

daß die Tanzmusik auf einem höheren musikalischen Niveau

stand, als die sie ablösende Opereffenmusik.

Gewiß verdanken wir Lehár, Fall, Gilbert, Hollaender und

Lincke manch hübschen Einfall, doch hat das Bestreben, die

Themen möglichst populär zu gestalten, offmals ungünstig

auf das rein Musikalische eingewirkt, und das Resultat war

nur zu oft eine gewisse Trivialität und Gefühlsduselei. Kaffee

hausorchester, unzählige Grammophone und Leierkästen faten

dann noch ihr übriges, um das Herz jedes Dienstmädchens

höher Schla- VOIl einer

genzu laSSen

undunsjeden

Ton zu ver

leiden. –Wie

eineErlösung

mußte man eS

daher be

frachten, als

die Schmalzi

genMelodien

Starken ame

rikanischen

Invasion in

den Hinter

grund ge

drückt wur

den. Zuerst

War eS Wohl

Sousa, der in

einereuropä
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iSchen Tournee un

Ser Ohr für prä

gnante Rhythmen

vorbereitete. Ame

rika war plötzlich

Trumpf geworden.

Die besten Sachen

waren aber nichf

die, die auf die gro

ßen military bands

ZugeSchniffen wa

ren, Sondern die in

den Südstaaten und

den Planfagen ge

pflegtenNigger sons

und rags. Selbst die

Yankees, die doch

Sonst nichts

Schwarzes gelten

laSSen, konnten sich

nicht dem Einfluß

dieser eminenf musikalischen und bestechenden Musik enf

ziehen.

Da ist zuerst Karama, Anona (Grey), Mississippi, Down

in jungle won (Morse), Hiawafha, Silver Heels (Morei), Grizzly

Bear, Black and whife, Chaierbox Rag (Botsford), Tempfafion

Rag (Lodge), dann die So populären AlexanderS Rag-Time

Band, Mysterious Rag, Ragtime violin (Berlin, dem man auch

nicht an seiner galizischen Wiege seine amerikanische Be

rühmiheif geweissagt haffe), Hifchy Koo, Robert E. Lee (Muir),

Beaufiful dell (Ayer), Gaby glide und Wedding glide (Hirsch),

Gondolier, Curly, Troubadours (Powell).

Auch in Europa paßfe man sich mit ebenso glücklichem

Geschick den amerikanischen Rhythmen an. Aus Paris ge

langfen zu uns: L'amour qui rifè, Detektive, L'amour,

Missourie (Chrisfiné), Manuella (Loffer), Bunch of roses

(Chapi), By the light of the silvery moon (Edwards). In

Deutschland erblickten auch einige recht gute One StepS das

Licht der Welt. Der Rose Hochzeitszug (Jessel), DaS Nigger
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girl (Kollo), Der Wackelianz (Aleifer), Negers Geburtstag

(Lincke) uSW.

Wie gesagt, wurden die alten Walzer völlig zurück

gedrängt, und sie fangen langsam an, ganz in Vergessenheit

zu geraten; Staff dessen kam eine neue Art Walzer auf, die

speziell für Boston komponiert war: Prière, Griserie (Cre

mieux), LeS millions d'arlequinS (Drigo), Dreaming (Joyce),

Fascination (Marcheffi), Valse brune (Krier), der Walzer aus

dem Rosenkavalier (R. Strauß), Gold und Silber (Léhar), Rose

mousse (Bosc), Bridal veil (Blake). Dann kam plötzlich der

lebte neue Rhyfhmus zu uns durch den Tango, der Sein Zeit

maß aus der Habanera entnommen haffe. Diesem hämmernden

Takt, zusammen mit einer klagenden, weichen Melodie, die

großen Variationen unterworfen war, blieb es vorbehalten,

eine völlige Revolution des Tanzes herbeizuführen. Die alfen

Könige sind zwar noch nicht völlig enffhronf, aber sie werden

wohl bald mangels Unterfanen von Selbst abdanken.

Die besten Tangos sind: El Esquinao, Muire la Bom

bonera, Caprichosa (Villoldo), Canto y SuSpiro (Sarablo),

Guayaba, Hotel Victoria, La Boulie, Amapa, Para Pepa, El

Irresistible, El Talar (Aragon), El Chiche (Cimino), Don Jusfo
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(Fracasa), Juaquina (Bergamino), Pura Parada. Die dem

Tango verwandten Maxixe brésiliennes sind hauptsächlich: Vem

ca mulata, Araguaya, Duquinho (Salabert), Maxixe brésilienne.

Um die meisten dieser ausländischen Stücke hat sich be

Sonders der Verlag Roehr verdient gemacht.

Wir haben hiermit eine Summarische Auslese der emp

fehlenswertesten Tanzmusik gegeben. Aber wie bei den mei

sten Dingen im Leben kommt es hier nicht nur auf das „was“,

sondern auch auf

das „Wie“ an, d. h.

die Ausführung der

Tanzmusik.

Es wird hierin

leider viel gesün

digt; die großen Ka

pellen Spielen off

mals Sachen, die

nur für kleines

Streichorchester

geeignet sind, und

ideale Kapelle ist

das kleine Streich

orchester oder auch

die sogenannte Pa

riser Besetzung; aber

auch das nur, wenn

der Primgeiger seine

Kunst Versieht. Er

muß Seine Leute be

herrschen und darf

bei Tanzmusik die

Nuancen nur durch

nehmen den Stücken Veränderung der

jeden Reiz. Die Folie und Piano

hervorrufen, nicht durch Veränderung der Tempi, plötzliche

RitardandoS, Acceleratos usw. Darum findet man so oft, daß

gute Klavier- oder Violinvirtuosen Schlecht zum Tanz spielen.

Klavier allein wirkt auf die Dauer immer etwas langweilig,

man sollte, wenn irgend möglich, mindestens ein Trio, Klavier,

Geige und Cello, Spielen lassen. Es ist ferner wichtig, daß

zwischen dem Tänzer und der Musik ein gewisser Kontakt

besteht; die Kapelle muß Freude darüber empfinden, daß sie

die Tänzer durch ihr Spiel zum Tanzen zwingt, sowie eine

Kapelle nur ihr Densum erledigt, weil sie bezahlt

wird, leidet dadurch der Tanz und die gesamte Stimmung,

darum kann es nicht oft genug wiederholt werden: die Tanz

musik ist der wichtigste Faktor bei jedem Tanz.

Noch ein Worf zugunsten des GrammophonS. Diese

Musikmaschine ist arg in Mißkredit geraten und – ganz zu

unrecht. – Für den Tänzer bildet der Plaffenkasfen eine der

besi existierenden Möglichkeiten der – Tanzmusik.

 



Der Gonz im Solon

HÄ und Frau X. beehren sich, Herrn Y. am SoundSO

y » vielfen, abends 8 Uhr, zum Diner einzuladen.“ So oder

ähnlich laufen während der Saison die vielen, vielen Kärtchen,

die morgens auf unsern Schreibtisch flattern. Das liest sich

So harmlos, aber was ist alles hinter den paar Zeilen ver

steckt; wieviel Freude können Sie bergen und wieviel Aerger.

Der Gesellschaftsmensch kommt während der Saison „aus

dem reinen Hemde nicht raus“, wie der Berliner sagt, und

gez. Lelong
Soirée
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wenn er gar fanzen kann, wird er von Gesellschaft zu Ge

sellschaft gehebt, es ist wie ein Kesseltreiben.

Und was für Vergnügen hat er da auszustehen. „Ach,

zeigen Sie mir doch mal den Schrift“, oder die Wirtin kommt

mit dem liebenswürdigsten Lächeln und stellt vor: „Fräu

lein Z., eine glänzende Tänzerin“. Ja, es ist so eine Sache

um die glänzenden Tänzerinnen, dann wieder die Musik; die

glaubt die letzten Schlager zu Spielen, meist Sachen, die man

Schon vor einem Jahr nicht mehr hören konnte. Nach dem

Diner ist alles im Salon, die Herren rauchen im Rauchzimmer,

die älteren Semester Seken sich zum Bridge oder Coon can

hin. Inzwischen wird das Eßzimmer von den Dienern ge

räumt, all die kleinen runden Tische, die vielen Stühle, alles

bis auf das Schwere eichene Büfeff, das den Tänzern zum An

stoßen dient, und der Kronleuchter, der beständig wie ein

Damoklesschwert über den Häupfern der Tanzenden Schwebf.

Ein Klavierspieler fängt mit großem Eifer irgendeinen der be

liebfen Reißer an zu spielen, und der Tanz beginnf.

So oder ähnlich ist es in den meisten Berliner Gesell–

Schaffen, eine schon ziemlich alte Tradition behäli hier die

eingebürgerfen Siffen bei. Früher gab es auch noch die Tanz

karfe, die Gelegenheit gab zu allerhand neckischen An

knüpfungen; das hat Goff sei Dank aufgehört; man kann sich

heute wenigstens, abgesehen von seiner Tischdame, doch in

größerer Freiheit seine Partnerinnen aussuchen, und der Tanz

ist entschieden durch das Verlassen dieser recht albernen

Konvention auf ein höheres Niveau gekommen. Auch sind

endlich die ganz veralfeien Confre- und Quadrillenfänze aus

den Salons verbannt worden; es gewährf auch einen zu komi

Schen Anblick, wenn erwachsene Menschen in unseren mo

dernen Toileffen sich fortgesetzt gravifäfisch voreinander ver

beugen und, sich bei der Hand fassend, mit gezierten Schriffen

über das Parkeff fänzeln. Auch der Kofillon ist eine über

lebie Angelegenheit; für die moderne Gesellschaft ist der

Tanz eben mehr geworden als eine Gesellschaftsform, er ist

wieder eine Kunst, ein Sporf.

Die Salons mehren sich, in welchen der Tanz wirklich

gepflegt wird, wo dafür gesorgt wird, daß man sich nicht nur

Seiner Sog. „gesellschaftlichen Verpflichtungen“ erledigt, son
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dern wo gute Tänzer und Tänzerinnen eingeladen werden,

und besonders auch die Tanzmusik nicht vernachlässigt wird.

Wir haben in Berlin eine Reihe wirklich guter Klavierspieler,

die sich einer gewissen Popularität erfreuen, die Herren

Kupfernagel, Thormann, Schäfer u. a. m. Und nicht mit Un

recht, denn wieviele Verlobungen haben sie schon unbewußf

zusammengespielt, wie viele neffe Bekanntschaffen.

Eine Zeitlang war es Mode, vor und während des

Beliebter Kostümscherz der Pariser Gesellschaft
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gez. Brissaud

Diner danSani

Faschings Kostümbälle zu veranstalten, wenn Schon das

Milieu einer ausgeräumten Wohnung meist wenig dazu

geeignet ist, so sehen wir darin auch eine Profa

nierung des Tanzes; ein guter Boston oder Tango kann nur

in Gesellschaftsfoileffe getanzt werden. Zur Zeit der

Apachen- und ähnlicher Bühnenfänze wurden auch Sogen.

Apachenbälle veranstaltet, die dann meist im Kostüm ebenso
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unecht Waren Wie in den Allüren und einen höchst lächerlichen

Eindruck hinterließen. Man sollte derarfige Scherze lieber

unterlassen und nur dann Kosfümfeste geben, wenn man wirk

lich die Garanfie hat, daß die Kostümierten auch ihre Maske

Zu Spielen verstehen.

Der Salon sollte immer eine vornehme Sfäffe bleiben,

wo eine kultivierte Gesellschaft, die untereinander Berüh

rungspunkte hat, den besten Tanz zu pflegen sich bemüht.

Ball an Bord des „Imperators“

 



"GCnz im Pollhous

anio el SuSpiro –

Ueber das glatte Parkeit, in dem sich in winzigen, gold

gelben Punkten unzählige elektrische Birnen widerspiegeln,

gleifen unter den schweren Schleppen hervor die in blaß

schwarze Seide gehüllten Beinchen, klappern die hohen Ab

säke der Damwildschuhe, rauscht die von graziöser Hand

geraffte Robe. In das bunte, farbensprühende Bild mischen

sich in Schwarz-weißen Klecksen die Fracks der Herren, in

braunen die der Kellner. Die Reiher wippen in den grellsten

Farben von den kleinen Hüfen, oder über goldgeflochtenen

Kronen wippen Federn von wohlfrisierten Köpfchen. Ueber

dem Ganzen liegt die schwere, parfümierte Luft, durchziffert

vom Klange des rhythmischen TangoS. Eng aneinander

geschmiegt gleiten die Paare vorüber. Hinter den Hüten sind

die Köpfe der befrackten Genfs in den weiten Hosen fast un

Sichtbar. Unter den hauchdünnen Chiffonkleidern fegen

Schwere SkunkSSchleppen über den Boden oder lassen zu

Sammengerafft die kleinen Füße frei. In goldgewirkfen,

Schwer gestickten Panzern wippen die zierlichen Frauen

körper auf und nieder. Die Steine bliken, die Stimmen

Schwirren, und immer heißer wird die Luft, immer schwerer,

immer Schwüler. . . .

Dort drüben fanzen zwei Frauen zusammen. Die Schul

fern hochgezogen, so daß man die Gesichter kaum erkennen

kann, die Arme eng an den Körper gepreßf. Glied auf Glied,

Kopf an Kopf gehen sie über das Parkett, knicken sie plötzlich

in die Knie, Schwanken sie unmerklich nach beiden Seifen,

kippen Sie abwechselnd weit hintenüber, bis die Federn der

Pelzfoques den Boden streifen. Jede Bewegung verkörpert

den rhythmischen Takt der Musik.

An der Brüstung Sikt an den Tischen die Jeunesse dorée,

die Elite der Frauen und friff mit dem Publikum kaum in Be–

ziehung. Das denkbar beste Herrenpublikum vereint sich

hier mit dem denkbar schlechtesten Damenpublikum. Aber

eine Saubere Trennung ist in Berlin nicht möglich. Nun schon

gar im Ballhaus. Und so Sibt manche korrekte Lady an der

Onyxrampe des „Palais de danse“
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Die Berliner PollokCle

Es hat sich vieles verändert in den letzten Jahren, in

diesen Jahren, in denen sich Berlin von einer großen Stadt zur

Großstadt entwickelt hat, etwas zu schnell, efwas zu über

eifrig. Viele der Leute, die längst nicht mehr fanzen (oder

ſc . .

Sngagement zum Ganz gez. Gestwick
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Schon wieder, denn

diese Generation exi

sfierf), denken mit

einigem Bedauern an

ihre Jugendjahre, an

den Seligen Emberg,

an das alte Moulin

rouge, „die Mühle“, wie

die Habitués Sagten,

und an die Zeit, wo

um 1 Uhr 20 der „letzte

Zug“ die letzte Dferde

bahn von der Halen

Seer Brücke fortfuhren;

ja, das ist heute aller

dings anders, wir leben

in der Zeit der AutoS.

Ins „A. B.“. Der

„Schafföhr“ nickt. Er

weiß Schon. A. B. ist

die kurze Bezeichnung

für „Alfes Ballhaus“.

Warum ich gerade damit anfange? Aus Pietät, denn dort

haben unsere Väter noch gefanzt (wenn sie es auch nicht

eingestehen).

In einer kleinen, ganz unscheinbaren Nebenstraße im

Norden Berlins liegt es; viele, die dort vorfahren, kommen

sonst nie in diese Gegend. Ein kleiner, enger, unscheinbarer

Eingang, eine kleine, enge Garderobe, alles wohltuend un

modern, veralief, eine kleine Kasse, kleine Eingangstür und

dann efwas fief gelegen der entzückendste Saal, den es wohl

in Berlin gibt.

Hier sammeln sich abends all die jungen Leute vom

Hausvogteiplak, mit ihrer etwas übertriebenen Eleganz, die

kleinen Mädchen in Bluse und Rock, sowie Sie von der Ar

beit kommen, oder die etwas ehrgeizigeren mit dem billig

imitierten „Pariser Chic“. Sie siken um den Saal herum an

kleinen Tischen bei Bier und Limonade und tanzen, tanzen zu

Maxens famoser Musik; ja, es ist nicht zuletzt die Musik, die

In der „Moulin rouge“
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diesem Lokal das gute Tanzen erhalten haf; gewiß, es ist hier

und da etwas grotesk, etwas zu dick aufgetragen, wie die

Eleganz der Kavaliere. Die paar Fremden, die sich hierher

verirren und die Leufchen, die „Sich mal amüsieren wollen“,

Si5en oben auf der „Weinferrasse“ unter den alten roten Por

fieren, und wenn es da auch manchmal recht lustig zugeht,

die Hauptpersonen bleiben doch die Tanzenden.

Aehnliches Publikum finden wir draußen in „Halle“ oder

richtiger Halensee, wo der Tanzmeister noch in der Miffe

Stehen geblieben ist aus alten Zeiten und die Groschen ein

Sammelf.

Dann in neuester Zeit das Luna-Ballhaus, das geWiSSer

maßen die Hochburg der modernen Tänze geworden ist.

Hier sind strenge Richter und der lustige Herr, der hier

mal gelegentlich „ein Tänzchen wagen“ will, riskiert ziemlich

viel. Das Publikum setzt sich hier mehr aus populären Leuten

zusammen, die Herren sind besser angezogen und auf die

Damen hat die gute Kinderstube manchmal günstig abgefärbt;

die Musik hat immer das „allerle5ie“, dafür Sorgen Schon die

„Cracks“. Es wird hier sehr dezent gefanzf, wie überhaupt

in den meisten dieser Ballokale. Auch das Casino im EiS

palast muß ich erwähnen, das eine Zeitlang die beste Kapelle

in Berlin haffe, eine Halbblufnegergesellschaft, die uns die

besten amerikanischen Sachen gebracht hat. Dort wird bei

Whisky, Gin und Cobbler auf einem sehr kleinen Plaße der

Sog. DanSe

intime ge

pflegt (die

Bezeich

nung hat er

wohl, weil

er bei der

Enge wirk

lich intim

isf). Auch in

einigenBars

im Westen

wurde einst

viel zwi- Im „Admirals-Casino“
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Schen den Tischen getanzt, aber da unser Vergnügen in

Preußen dem Paragraphen unterworfen ist, ist diese harmlose

Süche bald an die Keife gelegt worden, und heute sibt man

in diesen pompös eingerichteten Stäffen, saugt aus dem

Sfrohhalm einen Drink und wartet, wartet auf irgend etwas

Amüsantes bis – zur Polizeistunde.

Wir kommen zur Moulin rouge, ursprünglich das einzige

elegante Lokal Berlins, zusammen mit der Arcadia. Damals

konzentrierte sich das ganze Bummelleben Berlins dort; es

gab damals auch noch richtige Lebemänner, die sich wirklich

amüsierten. Neue Sfäffen des Tanzbeines haben sich auf

gefan; Tabarin, die Rosensäle – dann das Palais de danse.

Der äußere Rahmen dieser Tanzsfäffe wird durch kein Lokal

der Welt erreicht; die Architektur und innere Ausstattung hat

So ganz den etwas kitschigen, überladenen, farbenfreudigen

Stil gefunden, der der inneren Stimmung des Lokals enf

Spricht. Inmiffen dieses Goldes, dieses Stucks, der schweren

Porfieren, Blumen und tiefen Teppiche drängt sich innerhalb

zweier Stunden ein kolossaler Aufwand von Vergnügen zu

sammen. „Vergnügen“? überall guckt das Geschäft durch,

durch die zu geschäftigen Kellner mit gezückter Sektflasche,

durch die allzu vielen Damen, die ihre Liebenswürdigkeit So

schlecht spielen, und durch das Tempo; das Soll heißen, daß

man zu sehr merkt, daß die Leute Geschäfte machen.

Und das Tanzen? Auf einer kleinen Insel, von einer

Balustrade getrennt von den Sekfirinkenden Lebeleufen, Spielf

es sich ab, ja es Spielf sich ab, denn vielfach wird das Tanzen

nur dazu benuk,f aufzufallen. Was nützt die glänzende Musik,

was die besten Tänzerinnen, die best angezogenen Tänzer.

Die wirklich guten Tänzer kommen daher nur sehr selten in

diesen Tanzpalast, sie besuchen viel lieber die kleineren

infimen Lokale, wo alles individueller gehandhabt wird, was

hier Schema ist. Immer mehr wird aus dem Palais de danse

ein Freudenlokal. Da ist z. B. das Admirals-Casino, ein amü

Santer, kleiner Saal, der sich in der Zeit von 11–11% vom

Kino zum Tanzboden entwickelt und in dem man neben den

Fremden auch die guten Berliner Tänzer sieht, die bei den

Tanzfurnieren die Preise holen und Deutschlands fanzliche

Ehre gegen die anderen Nationen verteidigen.
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Mit wieviel Erfolg das geschieht, davon zeugen ja die

Berichte der Tanzfurniere. Bis zum internationalen Tanz

furnier in Baden-Baden war Deutschland allein in sechs

großen Turnieren iro5 ausländischer Beteiligung siegreich –

Selbst in der Pariser Tangokonkurrenz der Music-Hall gewann

ein Deutscher den ersfen Preis.

gez. Gesfwicki
Um SPalais de danse
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Der Gonz auf dem Sise

is vor wenigen Jahren kannte man in Berlin den Tanz auf

dem Eise kaum. Die kurze Frostperiode genügt nicht,

um den Schliffschuhläufern diejenige Fertigkeit zu geben, die

erforderlich ist, um ein Tänzchen auf der Spiegelglatten Fläche

der Eisbahnen zu wagen, aber in St. Morik und in Davos, den

Dorados der Künstler auf dem Eise, Walzfe man nach den

Klängen der Musik. Erst die Gründung der Eispaläste brachte

Wandel und der Eiswalzer hielt seinen Einzug in Berlin. Mit

welcher Begeisterung stürzten sich die fanzhungrigen Ber

liner auf das neue Vergnügen und Tausende und Aber

fausende lernten den Vierzehnschrift-, den Zehnschrifwalzer.

Gar viele brachten es in der Kunst so weit, den schwierigen

Dreischriffwalzer zu erlernen. Es ist efwas Eigenes um die

Eisfänze. Die gleifende Art der Bewegung auf Schlittschuhen

gibt den Eistänzen ein ungemein weiches, graziöses Aussehen

und bereitet dem Zuschauer einen ästhetischen Genuß, denn

sie unterscheiden sich vorteilhaft durch die Ruhe von den

hüpfenden Walzern, wie sie früher auf dem Parkett getanzt

wurden.

Aus den Schönen Walzerschriften heraus entstand zum

erstenmal in der Arena des Berliner Admiralspalastes das

Balleff auf dem Eise, das überall in der Welt sonst unbekannt
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ist, und das eine Spezialijäf Berlins für alle Fremden

wurde. Der Versuch, der Tanzkunst eine neue, nie dage

wesene Seife abzugewinnen und Balleffs auf dem Eise aufzu

führen, gelang glänzend. – Ein amerikanischer Journalist, der

seinen Lesern von diesem Eisballeff erzählt, ruft entzückt aus:

„The ice ballet is a marvell“

Man darf von dem Eisballeff des Admiralspalastes nicht

sprechen, ohne der besten Tänzerin auf dem Eise, die es je

mals gab, zu erwähnen. Die „Pawlowa des EiSeS“ nennt der

Amerikaner die kleine Charloffe, die ganz Berlin kennt. Eine

fabelhafte Technik des Schliffschuhlaufens, ein wunderbares

Tanzgenie und eine ungewöhnliche Anmut nennt Charloffe, die

nun „schon“ bald 15 Jahre alt wird, ihr eigen und die Triumphe,

die Sie allabendlich einheimst, sind wohlverdiente.

Unter dem Einfluß der berufsmäßigen Künstler des

Balleffs hat auch der Tanz auf dem Eise der Amateure eine

Wandlung erlebt. Das Balleff brachte in seinem modernen

Milieu auch die modernen Tänze auf dem Eise, One Step,

Bosion - - Sen auf

und Tan- dem Eise

CO, die fanzenund

nicht we- man wird

niger gra- Sicherlich

ziös auS- nicht fehl

Sehen, als gehen,

wenn sie WEIlIl IIldIl

auf Dar- prophe

keff ge- zeit, daß

fanzt wer- die kom

den.Schon mende

habensich Eislaufsai

Amateure son unter

gefunden, der De

die die vise „Der

amerika – moderne

nischen Tanz auf

und ar- dem

gentini- - EiSe“ Sfe

SchenWei- Die kleine Charlotte, die berühmte Eistänzerin hen wird.

mit ihrem Dariner

  



Ghé Gongo

F o'clock. Die Dame zieht eine ihrer vielen eleganten

Nachmittagstoiletten an und fährt in die Hall irgendeines

der fashionablen Hotels. Man serviert kleine Sandwichs,

minimale Pefif fours, goldgelben Tee. Eine diskrete Musik

spielt im Hintergrunde die letzten Schlager, manchmal ver

Sieigt sie sich Sogar zu irgend etwas Klassischem. Ueber

die fiefen Teppiche eilen geschäftig Kellner in bunten Livreen

und Servieren geräuschlos. An den Tischen siken die Damen

und plaudern, plaudern mit ihren Freundinnen, mit den

Herren, deren Cutaway den farbigen Toiletten ein angenehmes

Gleichgewicht gibt.

In der Magic City in Daris

!

 



Thé Tango

gez. B. de Monvel

Tango-Tee

Worüber plaudern sie eigentlich? Erstens, zweifens,

driftens: Toilettenfragen, dann über die letzten gesellschaft

lichen Ereignisse, mit einem kleinen Schuß Klaisch gewürzt,

über Sport, endlich auch flirfen sie; es ist der etwas fempe

rierte Five o'clock-Flirf, der um 7 Uhr abbricht und bald ver

geSSen ist. In diesem etwas einfönigen Einerlei vertrieben
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"Ghé danscant in einem fashion

sich die Leufchen, die am Nachmiffage nichts zu tun haffen,

ihre Zeit, mehr aus Mode wie aus Bedürfnis. Da traf eines

Nachmittags ein neuer Gast ein. Seltsam, überraschend. Die
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ionablen Gondoner 9Restaurant

Unterhaltung verstummte, man war zuerst erstaunt, dann be

geistert, um sich zum Schluß völlig unterjochen zu lassen

von seiner bestechenden Sprache – der Tango.
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Es ist ganz erstaunlich, wie schnell die Anzahl der Men

Schen Stieg, die Nachmittags nichts zu tun haben und ihr

Talent zum Flaneur entdeckten. Aber man hatte plötzlich so

gute Entschuldigungen für sich. Man wollte Tango lernen.

Ich glaube, zu unserer Zeit der Tangomanie hätte das genügt,

um den Beginn eines Krieges zu verschieben.

In Paris, in London und in Berlin (wenn auch hier etwas

Zaghafter) wurde also am Nachmittag getanzt, und es war

ganz Selbstverständlich, daß es zu einem Rendezvous nur

einen Plak, gab – den Tango-Tee.

Wenn es zuerst nur schien, als ob es nur eine Modelaune

War, So dokumentierfe sich die Institution bald als eine voll

kommene Notwendigkeit. Wirklich, wo waren die Sfäffen bis

jekt, wo ein distinguiertes Publikum, ohne gleich einen großen

Ball zu geben, zwanglos zusammenkommen konnte um zu

fanzen. So sammelt sich jetzt fast fäglich gegen 5 Uhr eine

siefig wachsende Gemeinde an den Tischen, die das Parkett

einrahmen, und der Tee, die Limonaden und Sandwichs dürfen

nur noch die kurzen Pausen ausfüllen zwischen den Tänzen.

Es herrscht beinahe ein gewisser Korpsgeist unter den Tango

manen, fast wie bei einer Sekte empfindet man die Zusam

mengehörigkeif.

Allerhand Nationalitäten, alle Altersstufen kommen plök

lich zusammen unter dem einen Banner, dem Tango. Die

Musik Sekt ein, fief klagend das Cello, der Zimbalspieler

Schlägt den scharfen Rhythmus der Habanera El Irresistible;

die Tänzer erheben sich wie elektrisiert, schnell finden sich die

Paare, und in eleganten, weichenBewegungen fanzen sie ihren

Tango, europäisch mondän, ohne Uebertreibungen, ganz Linie.

Die Nachmittagskleidung ist so außerordentlich gut ge

eignet; die Damen in ihren gerafften Kleidern, deren Schlik,

den Füßen die Bewegung erleichtert, auf den Hüfen lange

Paradiesreiher, die sich graziös im Rhythmus wiegen; die

Herren fanzen im kurzen Sakko, der unbedingt geeigneter

ist wie der Frack, seine Linien sind straffer, ich möchte fast

Sagen lateinischer. Ein faszinierender Anblick ist es, zu sehen,

wie diese eleganten Menschen, allein beherrscht von einem

fabelhaften Rhyfhmus, hingegeben, die vielen Figuren des

Tango zu einer einzigen großen Harmonie vereinen.
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Kein Wunder, daß die Menge, die nur kommt um zu

Schauen, fast so groß ist wie die der Tänzer.

Da ist zuerst die große Gemeinde der Zaghaffen, die

Sich gewissermaßen noch nicht freigefanzt haben, die kommen

um zu lernen, zu studieren, in dieser So komplizierten, so ein

fachen Kunst.

Dann die fadellosen alten Herren, die mit Freude den

harmonischen Bewegungen der jungen Generation Zu

Schauen mit Zugleich einem ganz klein Wenig Neid.

Zule5† ein großes Konfingenf Neugieriger. Man hat so

unendlich viel gehört von diesem Tanz. Hunderte sind inter

viewt worden, die sich widersprechendsten Urteile sind ver

öffentlicht, man hat so viel von der Gefährlichkeit, der In

decenz und Unmoral des Tanzes gesprochen, und man kommt

nun, um sich selbst davon zu überzeugen, zu überzeugen von

der Halflosigkeit all dieser falschen Urteile, dieser Mißver

ständnisse, ja manchmal bewußter Ignoranz.

Selbst in dem tanzSpröden England hat sich der Tango

Tee fro5 vieler Anfeindungen durchgesetzt. Im PrinceSS sieht

man schon einige ganz gute Paare, die sich in der Schwie

rigen Kunst, die ihnen von Moris und der graziösen Florence

Walfon in etwas exzentrischer Weise vorgeführt wird, ver

Suchen. Und bei uns?

Vielleicht bringt es der Tango zuwege, den vielen, vielen,

die ihn SO gliedern in

gerne fanzen Zwangloser

möchten und Form die

keine Gele- Möglichkeit,

genheit dazu wirklich gut

haben, ein Zu fanzen,

Heim zu geben wird.

schaffen. Es DannWerden

ist da ein auch wirkön

Tanzklub ge- nen, WaS rei

gründet wor- Chere NafiO

den, der ohne nen Sich Seif

den großen längerem

Apparat ei- Schon gestaf

neS Balles fen können.

Seinen Mif R. L. L.

 



92

Gonz im Jreien

s ist ganz merkwürdig: wenn man heute vom „Tanz im

Freien“ spricht – heuf in der Aera des Tangos, in der

Deriode des des blankesten Darkeffs gewohnten StepS –

früher, tanzte man da im Freien? Man besinnt sich gar nicht –

wie war denn das – Menueffs und Gavoffen wurden doch in

prächtigen Sälen getanzt, und nur das Volk drehte sich in

Tanzgärten auf Brefferbohlen zum Kirmes. Oder im Garten

eines Privathauses wurde zu irgendeiner Festlichkeit ein

Pootsie-Tooisie getanzt, wie früher von Kindern ein Ringel

reihen. – Wir wollen uns gestehen, daß wir uns gar nicht

besinnen, jemals im Freien getanzt zu haben. Wir haben es

vielleicht gesehen. – – – Und nun zur Sommerszeit kommt

zu uns eine Mode, die gebieterisch den Tanz im Freien

heischf.

Die logische Folge ist ja furchtbar einfach. Früher schwieg

der Tanz nach verflossener Wintersaison. Mit dem letzten

Balle packte man die Tanzschuhe, Soweit man solche haffe,

in den Kasten und sagte der edlen Tanzkunst bis zum näch

Sten Winter im großen und ganzen Valet. Nun kam die große

TanzWelle, die Hausse, die alles mit sich riß, das da fanzfe

und zu tanzen glaubte. Der One Step kam, der internationale

Boston – der Tango – man mußte, wollte man irgend etwas

Sein, diese Tänze meistern – man ahnt die Wintersaison mit

all ihrer noch nie erlebten Tanzhausse voraus – man haffe

mit einemmal selbst Freude am Tanz, nachdem man ihn lange

als gesellschaftliche Verpflichtung hingenommen – unmög

lich, an dieser Strömung vorbeizugehen oder sie zu igno

rieren versuchen – man packte die Tanzschuhe nicht ein, son

dern packte sie unter den Arm und ging zu irgendeinem

Lehrer, Tango zu lernen. Da dieses heiße Bemühen in der

heißesten Jahreszeit nicht gerade zu den angenehmsten Be

Schäftigungen gehören dürfte, öffnete wohl hier und da der

Tanzlehrer das Fenster, verlegte schließlich seine Stunden in

den Garten – der Tanz im Freien war da. –
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Die Hotelréunions wurden von nun an auf die Garten

ferrassen, die Dachgärten verlegt – die „Professors de

Danse“ unterrichteten nur mehr in eigens dazu eingerichteten

Gärfen. Man fand mit einemmal Gefallen daran, im Freien

zu tanzen, Staff in den drückend heißen Sälen, und dieser

neueste aller Sports wird seine Schaffen bis tief in den Winter

hineinwerfen.

Pas du Dindon im Bade

 



94 Tang-BreTier
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d
Tango in der Laube gez. Brissaud

Dem ist nun von fachmännischer Seite allerhand zu enf

gegnen. Es mag ja sehr Schön sein, in einem Garten Tango

zu tanzen – ein wirklicher Tango wird das nie. Nicht, als

ob es nicht genau so möglich sein sollte, im Garten zu fanzen

Wie im Ballsaal – im Prinzip ist das einerlei – in der Praxis
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– unmöglich! Ob nun die frische Luft ablenkt, ob nicht der

geeignete Boden vorhanden ist, ob die Musik zerflaffer – –

Sicher ist eins – der moderne Tanz, Speziell der Tango, er

fordert eine Konzentration, eine Geschlossenheit der Musik,

des Raumes, der Umgebung, wie nur ein kleiner, menschen

gefüllter Saal sie bieten kann.

gez. Touraine
Das de l'ours im Gartenrestaurant

 



Der Gonz auf der Bühne

Wir saßen im

Bristol und früh

Stückten. Da

draußen in Hop

eine Engländerin.

Unser Gespräch

war nicht gerade

angeregt, da das

ESSen besonders

gut war. Eine

zarte Schlanke,

Frau Schwebte an

uns vorüber: auS

dem schwarzen

heraufgeschlage

nen Delzmantel

lugfe ein unend

pegarten Rennen

waren, war es

ziemlich leer. Ein

paar von der

TuSSiSchen Bof

Schaff, eine win

ferlich chapero

nierte Französin,

ein Potsdamer

Husar mitDamen, lich mädchenhaf

fes, von dunklem Haar umrahmtes Gesicht mit großen Rehaugen

hervor – die Cléol Im Augenblick war das Gespräch im

Gang und drehte sich natürlich um Tänzerinnen und den Tanz

im allgemeinen. Nachdem jeder sich vergeblich bemüht hafie,

die Aufmerksamkeit der Schönen Cléo auf etwas länger als

üblich zu fesseln, zog man über sie her. Sie ist eine der

graziösesten Tänzerinnen der Welt, behauptete Bodo, und

Schließlich muß er es ja wissen. „No,“ widersprach der kleine

James, „ich ueffe, sie kann überhaupt nicht tanzen! – ??!!

No, sie kann stellen Posen und hüpfen äußerst graziös, aber

uenn ich uerde machen mit Sie einen Two Step, sie uird nicht

können tanzen!“

Wir wollten ihm nicht unrecht geben.

Der Tanz auf der Bühne und der Tanz im gewöhnlichen

Leben, das sind doch zwei Dinge, die so völlig voneinander

verschieden sind, daß sie eigentlich nichts miteinander ge

meinsam haben als den Namen! Ja, die Verschiedenartigkeit

der Tänzerinnen, die einen Weltruf genießen, untereinander
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9Mourice und Jlorence UDolton

die „besten Gänzer der UOelt“

treten allabendlich im Londoner Princeß-Restaurant

auf, wohin sie für lange Zeit verpflichtet wurden
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ist eine So große, daß kaum zwei von ihnen in ihren Tänzen

irgend welche Aehnlichkeit aufzuweisen haben. Nehmen wir

einmal die Größten unter ihnen. Beginnen wir mit Isadora

Duncan, Maude Allan, Gertrude Barrison, Loie Fuller, den

Engländerinnen und Amerikanerinnen, kommen wir zu den

Spanierinnen Torfajada, Tortola Valencia, Rasfaquiro.

Als Sondergruppe figuriert die Australierin Saharef. Die

Wienerinnen Wiesenfhal, die Italienerinnen d'Elera und Car

ciani, die Deutschen Marieffa, Madeleine, die Schlaffänzerin,

Olga Desmond konkurrierten mit den Französinnen Oféro,

Cléo de Merode, Aneffe Dancrey, Renouard, Leonora, Liane

d'Eve, Gaby DeslyS, den exotischen Tänzerinnen Ruth St.

Denis, Rajah, Marki de Crow.
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Üolse Ghaloupée
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Das sind weit über dreißig verschiedene Namen, denen

sich die dreifache Anzahl anschließt. Auf jedem Variété

programm, in jeder Revue figuriert mindestens eine bekannte

Tänzerin und produziert sich in ihrer Tanzkunst. Wie denn?

Tanzkunst? Ist das ein Rayon? Ein und dieselbe Sache,

die so verschieden interpretiert wird, oder sind das ganz ver

schiedene Dinge, die gar nichts miteinander zu tun haben?

Fast scheint es so, denn welche Aehnlichkeit besteht zwischen

dem leidenschaftlichen Stampfen der Spanierin und den gro

fesken Windungen der Schlangentänzerin – zwischen den

rhythmischen Tanzschriften der Wiesenthals und den ver

geistigten Piroueffen der Pawlowa, – zwischen den graziö

Sen Wirbeln der Saharef und den vereinsamten Bewegungen

der Schlaffänzerin?

Nun muß man ja große Unterschiede machen zwischen den

Exzentrik-Tänzerinnen, den ästhetisch-künstlerischen und den

Gesellschafts-Tänzerinnen. Diese lebteren sind zurzeit en

vogue. Das Interesse für Gesellschaftstänze ist heute so

groß, daß man den Barfußfänzerinnen, den Schlangen

beschwörerinnen fast völlig entsagfe.

Souverän beherrschen die Seele des Tanzes, den Rhyth

mus, eigentlich nur zwei Völker: Spanier und Nigger. Nichts

ist melodiöser als die amerikanischen Niggerweisen, die in

andalusischen Kaschemmen gestampften TangoS. So ist es

nicht verwunderlich, wenn Spanien ein großes Konfingent der

Tänzerinnen auf der Bühne bestreitet und die Engländerinnen

oder Deutschen sich mit Vorliebe der Negerweisen bedienen,

da Schwarze Frauen als Tänzerinnen auf der Bühne nicht er

wünscht sind.

Eine eigenartige Hausse brachten vor einigen Jahren die

Russen in die Tanzkunst. Die Pawlowa und Karsavina

machten von Petersburg aus ihre Welttournéen und erniefen

Beifallsstürme – in den altgewohnten rosa Balleffröckchen,

die man So gänzlich verschollen glaubte. In diesem veraltet

geglaubten Dreß haffen die Russen für das übrige Europa fast

in gänzlicher Stille jahrzehntelang an der Vervollkommnung

ihrer Kunst, die Sie vergeistigten und neu belebten, gearbeitet.

Höchlichst amüsante Vergleiche kann man zwischen den

Tänzerinnen von Beruf und den Amateurfänzerinnen anstellen.

Das überraschende Ergebnis friff da zutage, daß die Berufs
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fänzerinnen weitaus schlechter fanzen als die anderen Damen.

Die Technik der Bühne und die des ParkeffS ist eben eine SO

ganz verschiedene, daß man beide ganz zu unrecht als „Tän

zerinnen“ bezeichnet. Muß vor der Rampe jede Bewegung

abgezirkelt, berechnet, auskalkuliert sein, so muß im Ball

Saal alles Fluß und Linie sein. Hier die momentane Konzen

fration, dort eine Kette weicher, unabhängiger Bewegungen.

Adelaide und Hughes

 



Gonz in der JKCrikotur

Wº man alle mehr oder weniger Satirisch gemeinten

Zeichnungen zum Thema „Der Tanz“ zusammen

stellen, so hätte man die überzeugendsten und amüsantesten

Dokumente für die ganze geschichtliche Entwicklung der

Tanzkunst in Händen. Im weiten Bereich des gesellschaft

lichen Lebens hat außer der Mode der Kleidung kein Gebiet

die Karikaturisten so sehr befruchtet als die jeweilige Mode

des Tanzes. Gleichviel ob der neue Tanz sich hinterm

Rampenlicht der Bühne oder unterm strahlenden Kronleuchter

des Ballsaals her- daß die Wirkung

vorwagt, Schon im S Seines Bildes um So

Augenblick seiner _X" größer ist, je mehr

Geburt ist er – wie " -" §Â§ es sich von dem der

jede modische Neu- - SK jüngstenVergangen

heit – der Ironie SQ heif entfernt. Läuft

des Karikaturisten Schon jeder neue

verfallen. Je mehr Kleiderschniff Ge

Sich der neue Tanz fahr, – nicht nur

von dem älteren Von Männern der

entfernt, je mehr Kirche – als frivol

verschiebt sich auch und unzüchtig ge

der Standpunkt des brandmarkt zu wer–

Satirikers in der den, um wieviel mehr

Skala zwischen lie- erst jeder neueTanz.

benswürdigem Spoff Mag sein Stil auch

und grober Läste- KN von geradezu puri

rung. Der Karika- \'s fanischer Strenge

furist ist sich bewußt, Sein, die üppige
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Man tanzt beim Telephonieren, – Man tanzt auch im Coupé – Man tanzt beim Brief

diktieren, – Man tanzt auf felsiger Höh'; – Man tango't beim Servieren – Und wo der

Sprudel fleußi, – Selbst beim Parkettfroitieren – Herrscht noch der Tangogeist. – Und

die Moral der Beine – Ergibt sich so zur Frist – Daß T an go ganz alleine –

Heut' n oli me t an gere ist !

Phantasie der allem Neuen feindlich Gesinnten sieht in ihm

den Ueberschaum wildester Sinnlichkeit. Gerade dieser

lächerliche Zustand der Dinge gibt den berufenen und beruf

lichen Spöffern reichen und dankbaren Stoff. Und wenn die

zeitgenössische Karikatur der neuesten Tanzkunst eine ganz

außergewöhnliche Aufmerksamkeit schenkt, und wenn die
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delikafesten Blätter der heutigen Gesellschaftssatire mit Vor

liebe sich mit dem Tanz beschäftigen, so geben hierzu die

Feinde der Sache und die wütende Art ihres Kampfes, mehr

als die Sache selbst, den Anlaß. – Die besten Künstlernamen

aller Länder finden sich in der Behandlung dieser Materie Zu

sammen. Wie aber von jeher auf allen Gebieten der Gesell

schaftskarikatur sind auch heute noch auf diesem Gebiete die
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französischen Zeichner die unerreichten Meister. Weib und

Tanz sind nun einmal wie in der hohen Malerei. So auch in

karikaturistischer Zeichnung die eigentliche Domäne der

Pariser. Die Ballerinen von der Meisterhand eines Degas,

die Tänzerinnen à la Loie Fuller von Jules Chérel, die Anfang

und Höhepunkt der modernen Plakatkunst darstellen, die

empfindsamen Arbeiten Louis Legrands und die ganz kari
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kafuI iSfischen

Zeichnungen

Forains, Tou

louse-LautrecS

und der ande

ren, denen wir

allwöchentlich

in den Pariser

Wi5bläffern

begegnen, bil

den eine klaS

Sische Galerie

von mehr oder

weniger Safirisch gemeinten Tanzbildern. Wie die Pariser

Karikaturisten ihre Modekenntnisse aus der Quelle Schöpfen,

So auch ihre Kenntnisse von den jeweilig neuesten Tänzen.

Noch ist es nicht so lange her, als es uns scheinen möchte,

da das ganze fanzende Paris im Zeichen des Cancans stand

und alle Tanzlokale der Welt, dem Beispiel von Paris ge

horchend, mit dem Cancan liebäugelten. Im Jahre 1912 kam

der Tango aus seiner fernen Heimat an den Seinestrand, und

heufe, nur einJahr später, hat eine nie geahnteTangomanie die

alte und die neue Welt gleichermaßen befallen. Keine Stunde

ist zu früh, keine zu Späf, kein Raum ist zu eng und keiner zu

weif, um nicht dem Tango sein Recht werden zu lassen. Sein

lockender Rhythmus klingt aus dem Hörer des Telephons, aus

dem Geklapper der Schleibmaschine; das Stampfen der

Lokomotive, das Rauschen der Wellen am Meeresstrand, das

Prasseln des Dauerregens von 1915 Schlägt an unser Ohr die

schmeichelnden Takte des Tango argentino. Nie war dem

Karikaturisien ein weiteres Feld. Wie arm waren dagegen
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- - - - -

Die Danºne

die Zeiten des Rixdorfers, des lieben Wiener Walzers, der

Mazurka und Selbst des Cancans an Anregung für den Tanz

karikaturisten. Erst als der Bären- und Truthahnfanz dem

Two Step den Plak, räumten, und der Schubmann der leicht

geschürzten Terpsichore als Tugendrichter zur Seite traf, kam

die goldene Zeit für den Safiriker, dessen Feder und Zeichen

Sfiff sich alle Tageszeitungen und Wibbläffer mit immer wach

Sendem Vergnügen öffnen. Dr. Paul Kraemer

 



Gonz-J{nigge

Der JHerr beim JCnz

bgesehen von Thé dansanis und demTanz im Freien trägt

der Herr beim Tanzen den Frack. Alle Versuche, ihn

zu beseitigen, sind gescheitert. Diese Versuche Waren

zweifelsohne berechtigt. Beim Tango z. B. Schlenkern die

Frackschöße fürchterlich hin und her, hier wäre der an sich

ja ganz unmögliche Smoking das weitaus richtigere. Ich

denke mir in grauer Zukunft ein aus ganz leichtem Stoff ge

arbeitetes „Dancing-jackei“ – ein Miffelding zwischen Frack

und Smoking. Vorläufig behilft man sich durch Schluppen

oder Knöpfe an der Weste, die das Abstehen und Verschieben

der Frack-Vorderfeile beim Tanzen verhindern und seine edle

Linie nicht beeinfrächtigen. Leider kann man sich durch das

Tanzen nicht verleiten lassen, modisch inkorrekteDinge zu tun,

und so bleibt es bei der weißen Waschweste, dem steifen,

glaffen Oberhemd, dem

VOTne Offenen Steh

kragen, der nicht zu

hoch und sehr bequem

Sein muß. Die Hand

Schuhe sind weiß ohne

Schwarze Raupen –

in gufer Privatgesell

Schaft hat man – enf

gegen anderslauten

den Gerüchten – nie

aufgehört, Sie zu fra

gen. Der Frackmantel

hat verschiedenflich

dem hochmodernen

Cape Plab gemacht.

Armuhren, die sich

beim Tanzen herauS

Schieben, gehören nicht

zum Frack. Zu große
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und klappernde Manschettenknöpfe stören. Reservekragen hat

jeder Tänzer in der Manteltasche. Hemdenknöpfe, in denen

das Kleid der Partnerin sich nicht festhaken kann (kleine

Perlen) sind den anderen vorzuziehen. Die Kopfbedeckung

(die nicht in den Ballsaal gehöri) ist der Chapeau claque.

 



Dos QIonzkleid

D modernen Tänze stellen an die Bekleidung der Dame

neue Anforderungen.

Das Kleid soll die Silhoueffe der Frau auf das Vorteil

hafteste zur Geltung bringen. Es darf Form und Bewegung

nicht stören, sondern muß mit zarter Hand nachzeichnen und,

wo es noffuf, unterstreichen. Seither war die Silhoueife der

Frau stets der Sklave der herrschenden Mode, denn neue

Modenwerte bedingen neue Formen. Die modernen Tänze

haben die Silhoueife der Dame vollständig geändert. Sie

haben neue Linien geschaffen, die aber durchaus mit der herr

Schenden Mode nicht in Einklang stehen. Wenn wir es wagen

dürfen, nun groß die

Kleider zu Liebe und

Schaffen,die Begeiste

die Linien rung für mo

des neuen derneSTan

TanzeSher- zen ist.

“ auszuarbei- Das gute

fen, ohne alte Kleid

sich an die mit Schlep

Modevor- pe ist auS

Schriften dem Tanz

des Tages Saal ver

zu halten, Schwunden.

und wenn Einen Tan

wir Sehen, go kann

wie in Wei- man nichi

testen Krei- in einem

sen dieses Schlepp

Tanzkleid kleide fan

akzeptiert zen. So

wird, So ist Schön die

der beste Linien der

Beweis ge- großen
- Die Tä zerin Chrysisgeben, wie le 1 anzerin LhrY
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Modell Glaser & Goet - Dhof. Schneider

SPerl-Ganzkleid
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Abendfoileffe sind, so meisterhaft die Formen zur Geltung

kommen – im Ballsaal sind sie zur Unmöglichkeit geworden.

In der letzten Saison schon hat man versucht, einen

Typ Tanzkleider zu kreieren. Der Fehler war aber der, daß

man sich von dem Tee kleid nicht freimachen konnte. Fuß

frei war es auch, aber es war zu sehr gerafft und störte da

durch die freie Bewegung und das Spiel der Formen. Aber

es war auch aus falschem Material. Charmeuse und Cache

mire eignen sich nicht zu Tanzkleidern, sie sind zu ruhig und

wirken nicht. -

Der Typ des guten Tanzkleides liegt zwischen Abend

foileffe und Teekleid. Von dem Abendkleid entlehnt es das

Material, von dem Teekleid die Form. Das Tanzkleid kann

aus dreierlei Stoffarten bestehen. Aus Perl- oder Fliffer

geweben, aus Brokatstoffen oder mit Brokateffekten durch

wirkten Chiffons oder aber – und dies ist meiner Meinung

nach die wichtigste – aus Charmeuse oder Crépe de chine

mit Velours imprimé, diesen farbenprächtigen Stoffen. Diese

Stoffe sind schwer genug, um sich eng einhüllend um die

Glieder zu legen. Sie markieren die geringste Formverände

rung. Sie hüllen den Körper ein und geben uns ein ge

freues Bild vom Spiele der Glieder. Wenn ich von Perl

kleidern spreche, so meine ich damit nicht etwa mit Perlen

besfickie Kleider, die über und über beladen sind und die

Tänzerinnen erdrücken, sondern das Tanzkleid aus Perlen muß

und darf nur aus Perlstoff bestehen, ohne jegliche Garnitur.

Ganz schlicht muß das Perlgewebe den Körper umschließen,

nur So weit, als es die Forderung der Bewegung zuläßt.

Das Tanzkleid aus Perlstoff kann weiß, Schwarz oder

hellfarbig sein. Selbst wenn es schwarz ist, wirkt es noch

genug, da die darauffallende Lichtfülle den Körper wie mit

Schuppen bedeckt erscheinen läßt. Alle anderen Stoffarten

müssen in den aparfesten Farben gewählt werden. Bleu mit

Silbergrau, rosa Velours mit fürkis Gürtel, cerise Chiffon mit

bleu Samfeffekten, dazu einen cerise Bajaderengürfel, leichter

Peluche evèque, Gürfel aus silbergrauer Seide, weiße Perl

robe mit Schwarzem Tüllgürfel und großer Tüllschleife,

schwarzes Perlkleid mit fiefdunklen Rosen, seltene Farben

Stellungen, die apart und wirkungsvoll sind.
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SPumps

M ein Freund William, vor seiner zu Bildungszwecken

unternommenen Englandreise, Willi benannt, brachte

damals aus London ein Paar ausgeschnittene Lackschuhe mit

nach Hause. Es darf nicht verhehlt werden, daß seine Hoff

nungen hinsichtlich der kulturellen Erziehungsfäfigkeit, zu der

er sich nunmehr in allen Dingen der Herrenmode berufen

fühlte, nur recht unvollkommen in Erfüllung gingen, min

destens soweit jene Schuhe in Betracht kamen.

Seine Versuche, den Verkehrskreis seiner Eltern durch

ein löbliches Vorbild zur Annahme und Propagierung jener

„pömps“ zu bewegen, erzielten einen durch mitleidsvollen

Unferion fast fouchierenden RefuS.

Jeder den besseren Ständen angehörige Herr weiß, daß

Seit einigen Jahren alle Williams glänzend gerechtfertigt da

stehen, und daß heute in Familien, welche auf Repräsentation

halfen, selbst Großväter lieber eine Grippe riskieren, als daß

Sie zum Frack ohne PumpS erscheinen.

Nun aber zeigen sich neue Schwierigkeiten. Wenn man

auch in England den evening-dreSS-Schuh Seit zwanzig Jahren

So wenig gewandelt hat, so sind doch viele unserer Kavaliere,

erhaben über den Vorwurf, Snobs zu sein, gerechterweise em

pört über ihre Schuhlieferanten, weil diese, dem englischen

Beispiel folgend, in Pumps absolut nich f S N eue S brin –

gen wollen. – Noch stets haben große Geister sich ihre

eigenen Moden geschaffen. Und so werden denn auch die

Schon „langweilig korrekten“ L a ck – Pumps ihr Golgatha

sehen. Indem besagte Kavaliere ihre Pumps nicht nur, wie

es die geltende Mode will, mit kräftigerem Boden und in

kürzerer Form, Sondern aus Schwarzem Wildleder oder aus

Chevreau oder gar aus Schwarzer Seide nach eigenen An

gaben „bauen“ lassen. Daß die sogenannten Sachverständi

gen Leute diese Schöpfungen als feminin oder geschmacklos

bezeichnen, beirrf sie nicht. Aber die konservativen Herren

Engländer sehen Staunend, wie bei uns neue Herrenmoden

nur so aus dem Aermel geschüffelt werden. Und zwar mit

mehr Verständnis als in einem Lande, wo der König den

Ehrgeiz hat, der bestangezogene Genileman des Landes zu

sein, wo aber die Korrektheit als Eleganz gilf.

Emil Jacoby.

Ö
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Jonz-SPuzzle

Man kann zum One Step Tango

Schritte machen – man kann auch

Fisch mit dem Messer eSSen.

Frauen ohne ErlebniSSe fanzen

Schlechf.

Für Leute, die sich durch individu

elleS, Seelisches Tanzen niedlich

machen, sind in der Garderobe

griechische Gewänder, Sandalen

und Weinlaub erhältlich.

Man fragte Friki Massary, ob sie

Tango tanze. Tango? Pful –

Die falsche „Handhaltung“. Sagte sie – ich möchte Schon,

(Verlag Dietrich & Co., Brüssel) aber Mama erlaubt GS nicht

Im Ballsaal wird der intelligenteste Mann mit krummen Beinen

von jedem gut gewachsenen Dummkopf geschlagen.

Ich habe Besseres zu tun, Sagte ein Herr, als man ihn fragte,

warum er nicht fanze. Er kam gerade aus der Tanzstunde.

Wer beimTanzenBier trinkt, kann auch gleich Reffich dazu essen.

Wenn du beim Tanzen jemandem auf den Fuß triffst, dann

aber auch gleich fesfel

Wenn jemand Sagt, er fanze Tango, und die Kapelle Spielf

El Irresistible und er bleibt sitzen, ist er ein Lügner.

Ein Herr, der sich von der Dame führen läßt, ist reif zum

Heiraten.

Quadrille, Contre, Lancier und ähnliche neckische Angelegen

heifen sind durch dies Buch nicht erlernbar.

Wenn die Dame einem auf den Fuß friff, hat man Dardon zu

Sagen und dabei zu lächeln.

Wer fünf Jahre in einer „Schule für Rhythmus“ war, kann noch

lange nicht Tango tanzen.

Paradox: Wenn man beim Tanzen einen „faux pas“ macht

und doch im Takt bleibt.

Gute Bühnenfänzer sind meist schlecht im Salon, womit nicht

geSagt Sein Soll, daß Schlechte Salonfänzer uSW.

Damen mit Pailleffekleidern zerkratzen die Frackrevers; man

binde sich eine Serviette um.

Wer beim Tanz unsiffliche Gedanken hegt, ist ein Schwein.
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Umpressionen eines Üurors

HÄ“ Seidener Schuhchen gleifen ununterbrochen

über das Spiegelnde Parkeit des Admiralspalastes.

Hunderte Seidenbesfrumpfter Beinchen zeichnen sich unfer

den schweren Brokaten, huschen vorüber neben den weiten,

plumpen Frackhosen, den Schleifengeschmückten Pumps. Um

einen abgegrenzten Raum drängt sich die Menge – Kopf an

Kopf, Winkend, Schreiend, gestikulierend – man schließt

Weffen ab, Spornt die Favoriten an, lacht, schimpft, tobt –

– – drinnen hinter dem Strick fanzen langsam, ganz ruhig

die übriggebliebenen Paare ihren Tango. Acht Paare blieben

von den siebenundachtzig zurück, die hier um die Siegespalme

rangen – acht Paare, von denen drei als erklärte Favoriten

dem Finish entgegengingen. Auf den Frackreversen der

Tänzer prangten die bunten Schleifen als Zeichen der bestan

denen Ausscheidungsfänze. Sechsmal mußte die Jury auS

Scheiden, bevor einwandfrei und einstimmig die Paare heraus

geschält waren, die berufen sein sollten, um die Meisterschaft

von Berlin anzutreten. Von oben erfönt ein Trompetensignal:

„Alle Paare, die keine vier Schleifen haben, verlassen die

Bahn.“ – Der Kampf um die Meisterschaft beginnt. –

Oben auf der feppichbelegten Juryfribüne scharf man sich

zusammen. Vor den befrackten Herren mit Chapeau claque

Siben die Damen. Die Musik Spielf den MySferiouS-Rag.

Ernst und Sachlich werden die Stimmen gewogen und ge

Juroren-Tribüne ö%

 



116 Tang-Bre7'ier

Werfei. Keine leichte Arbeit ist das – denn alles muß ge

wertet werden – das Tanztechnische, die Harmonie der Be

Wegungen, das Aussehen, die musikalische Führung, die kor

rekte Haltung – der Gesamteindruck des tanzenden Paares.

Die Musik bricht ab. Tango. Am Preisrichtertisch ist eine

Differenz ausgebrochen. Der erste Preis ist schon entschie

den. Einstimmig. Auch der zweite ist durch starke Stimmen

majorität beschlossen. Der driffe steht in Frage. Die Stim

men wechseln und Schwanken zugunsten dreier Paare. Die

Musik bricht ab. Fanfaren. Ein Hallo – ein ohrenbetäuben

der Spektakel beginnt – ein Schreien und Toben – die der

Juryfribüne zunächst Stehenden haben es aufgefangen – wie

ein Lauffeuer geht der Spruch der Jury durch den Saal – –

In sieben Tanzfurnieren war ich Juror. Mit Ausnahme

eines einzigen Falles – der Tango-Konkurrenz Castellani in

Paris – gab es bei jeder Abstimmung die erbittertsten De

baffen. Die Jury hat den Totaleindruck der tanzenden Paare

zu bewerfen. Aussehen, Haltung, Führung, Technik fallen mit

gleichen Gewichten in die Wagschale. Es ist ganz eigenartig:

In dem Moment, wo ein Trompetensignal den AusscheidungS

fanz verkündet – ist man ein anderer. Sympathie oder Be

kanntschaft, Faible oder noch stärkere Gefühle freien Voll

kommen zurück. Man wertet. Man beobachtet und notiert

auf einem Zeffel die Fehler der einzelnen Paare. Off, Sehr

off ist es furchtbar schwer. Oft sieht man, daß die Frau auf

fällig besser tanzt als der Herr. In solchen Fällen ist's Schon

nichts mit dem Preise. Oder Paare, die bisher die größten

Chancen haffen, werden mit einemmal unruhig und nervös.

All das sieht der Juror oben auf seiner Tribüne. So SchWer eS

ist, in den Endrunden unter sechs Paaren das beste heraus

zufinden, so leicht ist es, zu Anfang die Spreu vom Weizen

zu scheiden und die achtzig Paare von den Sechs anderen

zu trennen. Die ideale Jury ist nur aus Tänzern und Zwei

Laien zusammengesetzt. Diese beiden Laien – Herr und

Dame – sind manchmal von großem Wert zur Beurteilung

des Gesamteindrucks, den man durch die zu Scharfe Kon

frolle zu leicht übersieht. Die Jury soll ferner nie zu groß. Sein

(sechs Herren, zwei Damen genügen vollkommen) und Sie

muß bei internationalen Turnieren wie in Baden-Baden durch

alle Nationen verfreien Sein.
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Umpressionen eines Gänzers

Noch Schnell ein Blick in den Spiegel, unfen hupt das

Aufo, und die Treppen herunter: „Admiralspalasf“. Fast hätte

ich gerufen: „Tanzfurnier“.

Unferwegs erzählfe ich meiner Partnerin die le5ien Trai

gez. Deutsch

8rster Russcheidungstanz
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ningsberichte aus den fremden Ställen, und was man sonst

So hörf. Im Bristol Soll ein fabelhafter Amerikaner abge

Stiegen Sein, ganz große Klasse, ein anderer Tänzer soll eine

Argentinierin aus Paris mitgebracht haben. Sie hört zer

streut zu, sie hätte Migräne, sie sehe nicht gut aus, obgleich

ich ihr Schon der Laune wegen 20 mal geschworen habe, daß

Sie fabelhaft aussehe; die Schuhe seien ihr im Absak, zu weit,

obgleich ich der Ueberzeugung bin, daß sie sie drücken; also

mit einem Wort, man ist nervös.

Vor dem Admiralspalast wahnsinniges Gedränge, 20 Mi

nuten im Auto warfen durch das Spalier der gaffenden Menge;

aber nur Ruhe; ich sehe ein Lächeln auf, ich suggeriere mir

Ruhe; wir werden schon sehen.

Endlich ist man drin. Tausend Bekannte; jeder Schüffelt

einem die Hand. Na, wie geht's?, die Pedale in Ordnung?

Sollen ja große Chance haben? Niki kommt auch, schüttelt

mir lächelnd die Hand; ich lächle genau so.

Meine Partnerin wird etwas ruhiger, man findet Sie Wun

derbar aussehend, das wirkt auf jede Frau. Ein Trompeten

Signal.

„Die Paare antreten zum ersten Ausscheidungsfanz!“

Meine Partnerin ist weg, sie pudert sich. Es vergehen

Minuten, wenn eine Frau sich pudert. Ich habe Zeit, die an

deren zu mustern, ich Spähe mit Argusaugen nach den ge

fährlichen Outsidern, nach den fabelhaften Exoten; aber

schnell habe ich es übersehen: es ist keine Gefahr da von

einem Ueberraschungssieger.

Ah, da ist sie, natürlich zu weiß gepudert; sie hat Migräne

und häffe überhaupt keine Lust zu tanzen; neffe Aussichten.

Ich erschöpfe den ganzen Born meiner Liebenswürdigkeit,

ich lüge die entzückendsten Dinge und endlich habe ich Sie

auf dem Parkeff.

Alle sehen mich an; jedenfalls glaube ich das; ich lächle,

flüstere immer noch Liebenswürdigkeiten, fue unglaublich

überlegen, fanze anscheinend nur „pour me faire la main“.

Doch es wirkt, Madame wird ruhiger, lächelt sogar und kommt

in Laune.

Inzwischen wird ausgesiebt. 49 Paare. 25 Paare.

18 Paare, nach dem Tango indes nur noch 9 Paare. So, jetzt

geht es richfig los. Ich habe große Zuversicht, das Publikum
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kommt kolossal in Stimmung, die Aufregung ist ganz enorm

gestiegen. Lebter Ausscheidungskampf. Es geht, „nur Ruhe,

Ruuuhe“, flüstre ich; ah, wieder dreie raus; die letzten 6 Paare

bleiben übrig. Eine Pause vor den Entscheidungsfänzen. Die

Bekannten Stürmen einen wieder: „erste Chance“, „fabelhaft“,

„totsichere Sache“. Im Vorbeigehen am Tisch des Konkur

renfen Schnappt man dieselben Worte auf.

Drei Minuten vor dem Entscheidungsfanz erklärt Madame,

Sie ist fertig, Sie sieht wirklich bleich auS, Sie fanzt nicht

mehr. Ich heuchle eiserne Ruhe, o, ich entdecke Feldherrn

falenie. Sie soll's doch noch mal versuchen, es liegt ja schließ

lich gar nichts daran, aber wir sind uns das doch Schließlich

verpflichtet, na usw.; innerlich zerplake ich.

„Die letzten 6 Paare anfreien.“ Nein, sie fanze nicht. Da,

schon hat die Musik begonnen, es wird schon getanzt, höre ich

von allen Seiten meinen Namen rufen; das hilft. Sie wird

fanzen. Jetzt kommt das Finish. Ruhe, Ruhe, nur Ruhe; aber

das ist leicht gesagt. Ein Finish fanzen. Man kann ein Finish

reifen, man kann das Pferd fofprügeln, man kann ein Finish

iaufen, die Zähne zusammenbeißen, halbfof hinfallen, aber

ein Finish fanzen?

Kann man seine Partnerin prügeln? Kann man schneller

lanzen, wilder, hälfe das was. Im Gegenteil, je mehr sie

Schreien, foben, brüllen, applaudieren, um so beherrschfer muß

man werden; Ruhe behalten, hier gibt's nur eine Waffe, die

Grazie. Immer noch rede ich leise auf Madame ein: „hör auf

nichts, wir fanzen nur für uns!“, aber ich glaub' selbst schon

nicht mehr daran, fühle, daß mein Lächeln gezwungen ist,

fühle, daß meine Führung lasch ist, fühle entsetzt, daß ich weit

unter meiner Form gefanzt habe. – Da verstummt die Musik. –

Man bleibt auf seinem Plake stehen, alles brüllt durch

einander, aber immer wieder hör' ich zwei Namen heraus,

meinen und den meines guten Bekannten (möge ihn die Hölle

Verschlucken, denke ich) immer wieder, da, endlich, endlich

ein Trompetensignal. Atemlose Stille. Ich habe den ersten

Preis. Tusch, Jubel, Photograph, Sekt, tausend Hände und eine

fodmüde Partnerin, die mir lächelnd versichert – das habe

sie vorher gewußt.

R. L. Leonard
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Eine andere Version bedingt

nach den Vier einleitenden One

sfep-Schriften eine kurze Pause,

worauf der rechte Fuß nach rück

wärfs gesetzt wird, der linke in

gleiche Höhe zurückgeführt wird,

Während der rechte Sofort mit dem

Absa5 das schon eben erwähnte

Tempo andeutet. Sodann wird

der linke Fuß direkt hinter den

rechten gestellt.

I. Tempo. Der Herr macht einen Schrift

nach vorwärts mit dem rechten Fuß.

Die Schritte des Gongo

drgentino

Für den ersten Schrift gibt es

zweiVariationen. Nach vier gleich

mäßig onestep-ähnlichen Schriften,

die mit dem linken Fuß vorn enden,

macht der Herr mit dem rechten

Fuß einen Schrift nach vorwärts,

führt den linken auf gleiche Höhe.

Sodann deutet er nur mit dem

Absa5 des rechtenFußes einTempo
- - - - II. Tempo. Der linke Fuß gleitet auf die

an und führt den linken zurück. Selbe Höhe
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III. Tempo. Der Herr markiert nur mit

dem rechten Absatz einen kurzen Schrif.

Bei dieser Figur beschreibt

der Körper eine Vierteldrehung,

so daß bei viermaliger Wieder

holung das Paar einen kleinen

Kreis zieht. Der Herr bewegt sich

also nach rückwärts, die Dame

macht die entsprechenden Schriffe

nach vorwärts, d. h. Sie beginnt

mit dem linken Fuß nach vorne,

führt den rechten Seiflich auf

gleiche Höhe.

Währenddem deutet der linke

Fuß mit dem Absak, ein Tempo

an. Alsdann führt sie den rechten

fast gekreuzt vor den linken. Es

ist darauf zu achten, daß bei der

Markierung des Schrittes das

Schwergewicht auf dem betreffen

den Fuße liegt.

IV. Tempo. Der linke Fuß macht einen

Schrilt nach rückWärfS.
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Der Herr kreuzt die Füße,

ohne den Platz zu verändern, während

die Dame einen Halbkreis um ihn be

schreibt. Die Dame geht im Tempo der

Musik und endet mit dem in Figur I

beschriebenen Schriff

III. Figur.

Nach Vier

Schriften einen Chassierten Kreuzschrift,

II. Figur. Vier Kreuzschriffe, die nach

der den rechten vor den linken Fuß

führt, und ebenso zurück

rechts beginnen, mit dem linken Fuß, der

vor dem rechten gekreuzt ist.

  



3.
2.

D

A

4.

Figur III und IV. Schriffe nach seitwärts,

die jedesmal mit einem Chasséschrift die

Richtung verändern.

Fig. V. Der Halbmond, ein Tangoschrift

nach vorwärts und nach rückwärts.

Das Paar nimmt eine Seiflich

geöffnete Stellung ein und macht

dreimal je einen Schrift, der von

einem Chasséschrift gefolgt ist.

Der letzte ChasséSchrift ist ein

Kreuzschriff, wodurch das Paar

eine Drehung macht und dieselben

Schriffe in entgegengesetzter Rich

fung folgen.

 

 

 

 

 

 

 

 



Figur VII. Zwei gewöhnliche Schriffe, die

jedesmal mit einem Chasséschrift enden,

einmal nach rechts, einmal nach links.

Figur VIII. Abwechselndes Markieren des

Tempos mit dem linken und rechten Fuß

nach vor- und rückwärts.

Diese Figuren erlernt man am

besten, indem man einen walzer

ähnlichen Schriff vor- und rück

Wärfs chassierend in Ellipsenform,

(nicht auf einer Linie) macht.
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Zwei Schritte des Gango brésilien, die sich von denen des

Gango argentino unterscheiden

S

Das Paar bleibt sich ruhig ein

ander gegenüber stehen. Der

Herr schlägt den rechten Fuß

über den linken. Die Dame Sekt

beide Füße zusammen. In dieser

Haltung geht das Paar langsam

viermal im Rhythmus leicht in die

Knie und gleich wieder herauf.

Beim Schluß der Figur hebt die

Dame den linken Fuß nicht ganz

in rechtem Winkel nach rückwärts,

eine Bewegung, die durch den

Schwung des herangeholten Schrif

fes bedingt, aber naturgemäß nicht

in den Salon passend, auch bei der

heutigen Mode Sehr Schwierig ist.
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der

rechte Fuß wird vom linken abgelöst.

Seiflicher Gleitschrift,I. etwas weiter Figur II.Ein richtiger

Two – step – Schritt vor- und rückwärts.

Figur
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Zweite Position: dieselben Schritte nach links.

Figur IV. Die Stellung des Paares: die Schriffe sind dieselben Two-step-Schrilfe wie

bei Figur I.
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Oben links: Erste Bewegung der VI. Figur. Variation des Tangoschrilles. Rechts: Lekte

Position der VI. Figur Der Herr hebt leicht den rechten Fuß, die Dame den linken

Fu5 demenlsprechend nach rückwärts.
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Znoei charakteristische Schritte des SPas de l'ours

Die Handhaltung ist die gleiche

wie beim Washington-Post. Der

Herr fanZf hinter der Dame. Beide

fangen mit dem gleichen Fuß an

und machen in wiegendem Rhyfh

muS Vier One Step-Schriffe. Die

Schriffe Werden StefS mit den

Zehenspitzen begonnen.

Das Paar sieht in der zweiten

Stellung dos-à-dos –unangefaßt.

Es folgen die „bärenmäßig“ im

Kreis ausgeführten wiegenden

One Step-Schriffe, die jeder für

sich fanzt, bis die Drehung voll

endet ist und die in jedem Tanz

übliche Schlußstellung erreicht ist.
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Abend-Schuhe
-Ullllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll

Reiche Wahl eigener

sowie neuester Pariser

und Wiener Modelle

EMIL JACOBY
Berlin W. 8, Friedrichstraße 70

Die Firma hat keine Filialen
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gez. Boutet de Monvel

Das Capefür Gesellschaftskleidung

HERRMANN

HOFFMANN

Hoflief. Sr. Maj. des Kaisers u. Königs

Berlin SW Friedrichstr. 5o-5
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EIS –ARENA

des Admiralspalast in Berlin

Allabendlich die prunkvollen, weltberühmten Balles auf dem Eise

100 Tänzer und Tänzerinnen Feenhafte Ausstattung

Einziges Etablissement der Welt,

in dem Eisballetts zur Aufführung gelangen

Die Eis-Arena ist den ganzen Tag zur

Benutzung für Schlittschuhläufer geöffnet

Restaurant I. Ranges/Wein- u.Bierabteilung

ADMIRALS

CASINO

M on d a i n es

Tanz – Efablissement

Täglich geöffnet von 11/2–2 Uhr nachts

Ellllllllllllll
lllllll#

Fl

 

 

 

  

 

 



Inseraten-Anhang 135

A.C.STEINHARDT
B ER L I N / Hauptgeschäft: 10 Unter den Linden 10 / B ER LIN

Filiale: Charlottenburg, Joachimsthaler Str. 43/44, Ecke Kantstraße
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DAS HAUS DER ELEGANTEN WELT

FU1R HERRENAUSSTATTUNGEN FEINSTEN GENRES

Frackhemden, Frackwesten, fertig u.nach Maß / Frackkragen,Frack

socken, Frackshawls, Frackkrawaffen / Spez.: Ulster, Regenmäntel,

Krawatten, Handschuhe,Trikotagen, Artikel fürWintersport etc. etc.
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LT

Unterricht

in allen modernen länzen

Boston, dem Tanz der Gesellschaft

One Step / Tango

Mlle. Joe Marignac
E

Institut für Kalisthenie und Gymnastik

Berlin-Charlottenburg, Kantstrasse 8

(Tel. Steinplatz 12 671)
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ITTT L



Tanz-Brevier

Tango argentino

Boston / One Step

unterrichtet

DRIVAT-TANZINSTITUT

B. BERNAR

BerlinW / Augsburger Straße 56

Elegante Welt
Erscheint jeden Mittwoch z Preis 35 Pfennig

Auflage zoooo

In 1/2 Jahren hat die „Elegante Welt“ sich

eine unbestrittene Kompetenz in

:::::::: allen Fragen der Tanzkunst erworben
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m-""HALIA-" "HEATER

Des ehver. H.-D.ber.

SPosse mit Gescng und Ganz von Ued n IKren u. JKurt J(raatz

Gesongtexte von Rlfred Schönfeld, SMusik von Ued n Gilbert
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VERLAG C. M. ROEHR, BERLIN

DIE BELIEBTESTE TANZMUSIK

AL BU MS

Twostep-Album . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . I1O.

Palais de Danse-Album . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . IO.

Tango- und Twostep-Album . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . IO.

ONE ST EPS

L'Amour (Verliebt) von H. Christiné . . . . . . . . . . . . . . . . 11O.

Hitchy Coo von L. F. Muir und M. Abrahams . . . . . . . . . . I10.

Robert E. Lee von L. F. Muir und M. Abrahams . . . . . . . .

Arabella von Chauncey Haines . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

T AN GOS

Maxixe Brésilienne von F. Salabert - . . . . . . . . - - - - - - - - I1O.

Caprichosa von A. G. Villoldo . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 10.

Don Justo von Raffael Fracassi - - - - - - -

Chiquite von A. G. Villoldo . . . . .

El Irristible von Logatti . . . .

El Argentino von A. G. Villoldo .

Mercedes von E. Gonzales

-

Temptation Rag von Henry Lodge . . . . . . . . - - - - - - - - -

Black and White von George Botsford . . . . . . . . . . . . . . .

Malerfreuden (White Wash Man) von Jean Schwartz . . . . . .

Chatterbox Rag von George Botsford . . . . . . . . . . . . . . . .

TANGO

BOSTON

ONESTED

B2G/NW

/

ALBE2T BULGEN

HOFÖOL-OTÄNZELSTGTUTTGAQT
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GLASER & GOETZ

3 UNTER DEN LINDEN 3.

DAS TANZKLED

EIN NEUER TYD
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Einleitung

D Herr von Welt, mit den Manieren und dem Taschentuch

in der äußeren Brusttasche, pflegt meistens vom Himmel

zu fallen. Er ist, oder er ist nicht, niemals aber entwickelt er

sich. Neidische Menschen sagen über ihn: eine Angelegenheit

englischer Stoffe und der Manikure. Doch diese Leute lügen,

weil ein Gentleman keine Holzpuppe ist und kein Bewohner des

Panoptikums – man zieht ihn nicht an, sondern er zieht sich an,

und man knetet ihm nicht die Bewegungen, sondern er erfindet

sie selbst. Er wirkt in allen Situationen selbstverständlich, als

gehöre er zum vertrauten Inventar jedes Ortes und jeder Ge

legenheit.

Eine vollendete Anpassung übt er als außerordentliche Kunst.

Nichts sind seine Attribute, er ist alles. Den gleichen Cutaway

macht er zum legeren Anzug für den nachmittaglichen Bummel

auf dem Korso oder im Salon, zum ernsten offiziellen Kostüm

voll bedeutsamer Wucht, wenn er am grünen Tisch einer wichtigen

Konferenz mit dem goldenen Crayon auf das Tuch schlägt, weil

ihm der Herr am anderen Ende nicht zuhört, und derselbe Cutaway

wird auf seinen Schultern zum bewußt dekorativen Kleide beim

Empfang der ministeriellen Exzellenz. Der Herr von Welt ist der

erste Diener aller Dinge von äußerer Kultur. Er beherrscht sie

bis zum letzten Atem ihres Bluts, unterwirft sie sich seiner Art,

daß ihre Seele von dannen fährt – die Seele der Schneider und

Masseure – und sie sich nach dem Takt erfüllen, den er ihnen

gibt. Und wiederum dient er ihnen, eifrig und mit Hingabe, als

ein geschickter Puppenspieler, der es zu schätzen weiß, wenn er

sich hinter allgemeinen und anerkannten und landesüblichen Deko

rationen des Lebens verbergen kann.



4 Einleitung

Sokrates und Oskar Wilde hatten die gleiche Meinung vom

Gentleman. Leider hat man in den Jahren, die zwischen diesen

beiden liegen, allerlei Torheiten erfunden. Daß es nicht auf den –

Verzeihung – Gummikragen ankäme, sondern auf die Gedanken,

die zwischen Vollbart und Stirnlocken sich bereiten. Daß ein

seidener Strumpf dem Intellekt schade und Kalbleder allein

geistiges Niveau verbürge. Daß gute Manieren den Hochstapler

verraten und ein sensibler Geschmack Verrat an der Nation

bedeutet.

Allmählich ist es wieder Tag geworden. Der Herr von Welt

geht als eine selbstverständliche Erscheinung unter und die Ku

lissen des äußeren Lebens, die erblaßt waren und verstaubt,

kriegen neue Farben und ein vergnügtes Gesicht. In diesem

Buch, daß Sie im Begriffe sind zu durchblättern, sehen Sie den

Versuch, dem Gentleman unserer Zeit die seelische Silhouette

zu schneiden. Sie werden überall die Tugend der äußerlichen

Geste gewahrt finden, denn der Geschmack verbietet es, sich in

die persönlichen Angelegenheiten eines Herrn von Welt zu

mischen. Lesen Sie diese Darstellungen in dem Stil, in dem sie

geschrieben wurden: Mit viel Sensibilität für die Schönheit oder

Eigenheit einer Linie und empfänglichem Gehör für den reinen

Klang einer wohl abgestimmten Vollendung.

Der Herausgeber.
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Der „Chic“

I diesen Wintertagen, wo alle politischen und seriösen

Gesprächsthemata vor der Frage des neuen Panierkleides

des unerhörten Sakkostoffes erblassen, wo selbst die gries

grämigsten Hypochonder zum Schneider gehen und ihre Sommer

garderobe einer Revision unterziehen, dürfte es interessieren,

über den „Chic“ zu plaudern. Wenige Worte gibt es, die uns so

vertraut geworden sind, ohne von ihrer ursprünglichen Frische

etwas eingebüßt zu haben. Die Etymologie des Wortes „chic“

liegt in tiefem Dunkel. Über seinen Ursprung erzählt die Pariser

Schauspielerin Mme. Marcelle Lender in ihrer Conférence über

den „Chic“: Anfang des 19. Jahrhunderts unterhielt der Zeichner

David in Paris eine Zeichenschule. Er war stark in Mode, und

man überschüttete ihn und seine Schüler mit Aufträgen. Unter

seinen Schülern befand sich der Sohn eines Obsthändlers namens

Chicque. Die Zeichnungen dieses Chicque fanden die höchste

Anerkennung seitens des Meisters David. Der junge Chicque

starb plötzlich, achtzehn Jahre alt. David war untröstlich. Seit

jenem Augenblick pflegte er, wenn einer seiner Schüler ihm eine

Zeichnung vorlegte, mit der er nicht einverstanden war, zu sagen:

„Chicque hätte das anders gemacht.“ Gefiel ihm etwas, so war sein

höchstes Lob: „Das erinnert mich an Chicque.“ Natürlich waren

in kurzem in seiner Schule die Ausdrücke: „Das ist chicque“ –

„Das ist nicht chicque“ an der Tagesordnung. Ob diese Defini

tion den Tatsachen entspricht, müssen wir Mme. Lender überlassen.

Vor einem Jahre veranstaltete der Verleger der Pariser Zeit

schrift Fémina, Pierre Lafitte, eine öffentliche Conférence über

den Chic. Zwei bekannte Pariser Schauspielerinnen standen sich

hier als feindliche Parteien gegenüber – eben Mme. Lender und
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die charmante Mlle. Mistinguett. Die Ansichten, die die beiden

Frauen da entwickelten, stehen in schroffem Gegensatz zueinander.

Mme. Lender wirft sich zur Verteidigerin des klassischen „Chic“

auf. Sie hält den traditionellen und gemäßigten Chic für das einzig

richtige. Den Chic, der nichts wagt, den Chic, der in den vornehmen

Vorstadtvillen residiert, in den Boudoirs der verheirateten, diskret

gekleideten Frau, auf den Fußwegen des Bois de Boulogne.

Mlle. Mistinguett dagegen, geistreich, temperamentvoll und

etwas extravagant, verteidigt den phantastischen, erfindungs

reichen, originellen Chic. Sie predigt die Kühnheit, das Recht

aufzufallen, wenn man es geschmacklich vertreten kann. Beide

Versionen haben etwas für sich. Es gibt viele hübsche Frauen,

die nicht wirken, weil ihnen die Linie fehlt – der persönliche

Zug. Das, was viele durch große Ausgaben erkaufen zu können

glauben. Und doch haben Reichtum und Geschmack so gut wie

nichts miteinander zu tun. Die goldüberladene kostbare Robe

der Geheimrätin kann nie die Wirkung erzielen wie der weiße

Batistkragen eines kleinen Mädels. Die Aufmachung, die „Art –

wie“ . . . ist hier alles. Ändert sich nicht die Physiognomie einer

Frau durch eine einzige Locke? Ist nicht die Kunst, sich seinen

Gesichtszügen entsprechend zu friesieren, für jede Frau eine

selbstverständliche und doch vielfach unbefolgte Regel? Frisur

und Hut sind ganz allein imstande, das Typische im Gesicht einer

Frau zu unterstreichen, die Züge zu veredeln, den Ausdruck zu

verfeinern. Ist das alles nicht wichtiger – macht das alles nicht

eine Frau chiker als die Kunst ihres Schneiders? Kann anderer

seits ein Mann ohne persönlichen Chic, selbst vom besten Schneider

angezogen, von den teuersten Lieferanten bedient, „Chic“ vortäu

schen? Eine Frau

kann Chic beweisen

durch die Art, wie

sie denHut aufsetzt,

wie sie den Rock

rafft, wie sie die

Zigarette raucht,

wie sie den Schleier

bindet, wie sie in

den Wagen steigt.

Und ein Mann ist

nicht chic durch die

Art, wie er ißt,

wie er jemanden

begrüßt, wie er

sich in Gesellschaft

beträgt – denn das

sind Sachen der

Erziehung – Ma

nieren. Und „chike

Manieren“ gibt es

nicht. –

 



Der Ballstaat des Herrn

A. man Oskar Wilde einmal über

seine Ansicht be- treffs Herrenmoden be

fragte, meinte er: „Der Gentleman kleidet sich

So, daß die Leute auf der Straße ihn übersehen

– der Dandy so, daß sie stehen bleiben.“ Beim Abenddreß, wo

der gemeinsame Frack die Herrenwelt uniformiert, bedarf es schon

einiger Schulung, um genaue Unterschiede machen zu können.

Dem Frack, diesem vielgeschmähten Kleidungstück, will ich einmal

ganz energisch die Stange halten. Ein wirklich gutsitzender Frack

ist etwas ganz Entzückendes. Ich kann mir nicht helfen, ich denke

immer, wenn einer über den Frack schimpft, daß sein eigener

miserabel sitzt. Herrschaften, geht doch mal, wenn Ihr in London

seid, am Russel Square in irgendeinen der dortigen Klubs und

seht euch da die paar Dutzend Poolescher Fracks an; da muß

sich selbst der ungläubigste Thomas bekehren. Oh – wir haben

auch in Berlin eine große Menge gutsitzender Fracks – nur nicht

so haufenweis! Nun arbeiten Poole & Co. allerdings nur für

ihnen einwandfrei erscheinende Figuren oder für Fürstlichkeiten.

Aber er macht keine Frackanzüge, sondern Fracks und keine

Hosen dazu, sondern Beinkleider.

Die große Neuheit in Fracks bildet 1913, zum erstenmal

seit vielen Jahren, ein Stoffwechsel. An Stelle des üblichen

rauhen Stoffes nimmt man vielfach einen glänzenden, ganz fein

diagonal gestreiften. Die äußere Brusttasche für das Taschen

tuch ist geblieben, der Samtkragen geschwunden. Die Borten an

den Beinkleidern haben an Breite eher noch zugenommen. Von

den bunten Fracks ist man so gut wie endgültig abgekommen.

Oder überläßt sie prominenten Persönlichkeiten, wie Harry

Walden, Henry Bender, Paul Lincke. Wir sahen welche in

pflaumenbraun, flaschengrün und tiefviolett. Die Engländer er

zählen davon wie von einem Märchen aus „Tausend und eine
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Nacht“. Dafür schwingt man sich in Berlin vernünftigerweise zu

mehreren Fracks auf: dem Bummelfrack für die Strapazen öffent

licher Bälle, für Nachtlokale, für Spielabende – den Gesellschafts

frack für private Geselligkeit, Theater und Klub.

Die Westen! – Um mal bei der Gelegenheit ein energisches

Wörtchen zu sprechen – in den tonangebenden und zugegebener

maßen kompetenten ersten Londoner Gesellschaftskreisen kennt

man da nur ein Schema, und das heißt:

Frack – weiße Weste, weiße Krawatte, weiße Perlen im

Oberhemd.

Smoking – schwarze Weste, schwarze Krawatte, schwarze

oder graue Perlen im Hemd – und damit Schluß.

Lieber streng nach diesem Schema, als lila, rosa oder grüne

Westen zum schwarzen Stoff eines Gesellschaftsanzuges. Leute

von Geschmack werden in der Wahl ganz zarter Farben faux pas

zu vermeiden wissen. Eine sehr hübsche Weste sah ich bei dem

englischen Schauspieler Coyne, dem Giampietro Londons.

Cremefarbiges Tuch mit schmaler silberner Borte eingefaßt und

mit silbernen Knöpfen. Aber Coyne sowohl wie Giampietro ge

hören zur Kategorie der Dandys, weil sie des Guten immer

etwas zu viel tun.

Die neueste zum Ballstaat des Herrn gehörige Errungen

schaft der Londoner ist der „Apachenshawl“. Ein langes, weiß

seidenes, unten mit Fransen versehenes Umschlagetuch, das zur

Hälfte, das Hemd bedeckend, unter dem Mantel getragen wird,

während die andere Hälfte, um den Hals geschlungen, bis etwa

zur Mitte des Rückens über den Mantel hinabfällt. Genau wie

die Pariser Camelots ihre Halstücher schlingen. Zuerst gewöhnt

man sich schwer an den eigenartigen Anblick, bis man den

praktischen Wert der „Apachenshawls“ erkannt hat.

Daß man abends nur stumpfe Zylinder (chapeau claque)

trägt und die blanken dem Tage reserviert, braucht wohl nicht

bemerkt zu werden. Dagegen muß über die Stiefelfrage

etwas gesagt werden. Die Berliner wollen sich noch

immer nicht an die Halbschuhe und die seidenen Strümpfe

gewöhnen, die zum Tanzen doch gleicherweise bequem und

elegant sind. Man braucht ja nicht gleich Palais de Danse

Strümpfe zu nehmen; es gibt da ja Mittelwege. Wenig

schön sind die Dammwildschuhe für Herren. Die üblichen
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sind Stiefel mit schwarzem Tuch oder Ledereinsätzen. Wildleder

wird bevorzugt.

Eine große Neuigkeit aber ist aus Paris zu melden. Dort

tauchen seit ganz kurzem Hemden ohne Knopfloch auf. Man

denke, eine öde, U-förmige, steifgeplättete, durch nichts unter

brochene Fläche. Ohne die lieblichen Oasen der kleinen,

schmückenden Perlen. Erst die „Nachthemden“ und dann die

„knopflosen“! Ich kann mir nicht denken, daß diese Mode Be

stand haben sollte. (- céhand

Nachdem man an- schuhe, der

gesichts der ge- entweder

musterten, geblüm- als üblicher

ten oder gefalteten Havelock

Frackhemden das mit „Durchsteckär

Lob des glatten ge

sungen hat, ist jetzt

alles so glatt gewor

den, daß überhaupt

nichts mehr drauf -

ist. – Vielfach be

vorzugt man für

den Smoking ein

Hemd mit einem

Knopfloch, dem

Frack bleiben stets

zwei erhalten.

Als letzte Ball

staatreguisiten blie

ben dann die nor

malen, weißen Gla

meln“ oder streng

auf Taille gearbei

tete Frackmantel

und schließlich mit

das wichtigste –

das Glanzlicht auf

dem Gemälde eines

Kavaliers – die

Krawatte. In Libel

lenform nach den

Seiten hin stärker

und im ganzen eher

klein als groß. Eine

schlecht gebundene

Krawatte verdirbt

auch den besten

Frack, eine gut gebundene reißt viel heraus.

Als Frackstock wähle man für die Logen der Varietés und

der leichteren Bühnen, in denen man Hut und Stock bei sich

behält, ein dunkles Rohr mit glatter goldener Krücke. (Die ein

zige Gelegenheit, unauffällig einen goldenen Stock zu tragen.)

Den Frack trägt man in den Berliner Theatern meist in den Logen,

in der Oper und bei Gästen auf allen Plätzen, sonst genügt der

Smoking. (Muß ich sagen, daß der Zylinder zum Smoking bei

Leuten von Geschmack einen nervösen Ausschlag zur Folge hat?)

 

 

 

 



Das Lebensalter des Anzugs

D Geburt: Mehrtägige, mühselige, zeitraubende Besuche

bei S. M. dem Schneider. Ständiger Zank mit dem Zu

schneider, mit dem Rayon-Chef. Der Herr Chef befiehlt schräge

Taschen, scharf auf Taille. Du liebst keine schrägen Taschen und

hast eine ausgesprochene Vorliebe für leger sitzende Sachen. Du

raffst allen Mut zusammen und äußerst so leichthin schüchtern

eine Bemerkung. Achselzuckende Verachtung ist die einzige

Antwort. „Das ist Mode, Herr.“ – Und resigniert fügt man sich

in sein Schicksal. wenn man nicht einer jener Gewaltigen ist,

die selbsttätig über ihre Mode bestimmen. In diesem Falle

lauschen Chef und Zuschneider in aufmerksamer Verehrung den

neuen Ideen.

Die Hochzeit: Endlich der Tag, an dem der fertige Anzug

kommt. Besser: kommen sollte, denn selbstverständlich kommt

er nicht. Du sitzt im tiefsten Decolleté – denn du willst das

neue Kleidungsstück natürlich spazieren führen – stürzest jeden

Moment ans Fenster und ans Telephon – es kommt nichts.

Du verlierst jedes Interesse an dem sehnsüchtig erwarteten

Kleide – gehst resigniert essen, der Abend ist dir doch ver

dorben.

Die Flitterwochen: Sie dauern noch nicht 8 Tage. Mit

größter Energie bemüht man sich, die allmählich zutage tretenden

Fehler durch harmlose Gründe zu motivieren. Man sonnt sich

in dem Glück, nicht mehr zum Schneider zu brauchen, und zieht

es lieber vor, zeitlebens mit dem „Fehler“ umherzugehen.

Nach den Flitterwochen kommt die Zeit der gegenseitigen

Gewöhnung, die über kurz oder lang nach vielem Zank und

unliebsamen Vorkommnissen zur Trennung führt. Dann kommt

der Mann, „dem eine Postkarte genügt“, und ersteht die Ruine

für 3 Mark.
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Ein gut gearbeiteter Anzug darf nie „neu“ aussehen. Man

darf ihm nie sein Alter ansehen. Der Fabrikanzug windet sich

in kühnen Linien um die Schaufensterpuppe, strahlt in messer

scharfen Falten. Er ist zu schön. Auf der Puppe. Man darf ihn

nur nicht herunternehmen. Beileibe nicht, dann steht völlige

Auflösung bevor.
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Ein Schauspieler, der auf der Bühne heute einen gemusterten

Sakko trägt, kann unmöglich im nächsten Stück den gleichen

Anzug wieder tragen. Im Badeort auf der Promenade kann man

nicht tagelang in dem gleichen Anzuge umherlaufen. Das Alter

des Anzugs selbst ist eine oder zwei Saisons. Für sehr garderobe

kräftige Herren eventuell auch drei Saisons. Namentlich, wenn

es sich um die zum eisernen Bestande gehörigen und selten

getragenen blauen oder schwarzen Anzüge handelt.

mancher An

zug starb vor

der Zeit, weil

die Freunde

ihn nicht gou

tierten. Es

brauchen

nicht immer

Das Le- auch die Ein

bensalter des bildung. Einer,

Anzugs ist den ich kenne,

stark abhängig machte eine

von äußeren Wette: er

Beeinflussun- wollte wäh

gen seines Be- rend seiner

sitzers. Schon Reise nach

Neuyork und

der Fahrten

im nord

amerika

nischen

Gebiet immer

denselben

Sakko tragen,

Einflüsse zu tagaus, tagein,

sein,oftgenügt und behaup

tete, wenn er nach seiner Rückkehr, ohne sich umzuziehen, sogleich

in den Klub käme, würde dem vielgereisten Sakko niemand seine

Erlebnisse ansehen. Reinigen und aufbügeln war ihm erlaubt. Als

er an einem Abend in das Spielzimmer stürzte, rief er sogleich,

er habe verloren, er sähe entsetzlich aus und wolle sofort ver

schwinden. Wir sahen ihn kritisch an – und kein Fehl zu War ent

decken, sein Anzug schien ein etwas stark getragener, aber

sorgfältig gepflegter Sakko. Nun erzählte er seine Qual, wie er

es kaum mehr fertiggebracht habe, sich morgens anzuziehen, so

verekelt sei ihm der Rock gewesen, obwohl er ihn täglich bügeln,

klopfen, reinigen ließ. So endet jedes Werk des Schneiders: es

stirbt an der eiligen, nach Neuem gierigen Phantasie, an Trug

bildern, an Einbildungen
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Der Hut

I. Der Zylinder.

ie drei Gelegenheiten, die den blanken Zylinder verlangen:

Besuche im Cutaway.

Reiten im schwarzen Rock.

Die besonderen „Gehrock - Gelegenheiten“ (Standesamt,

Sitzung, Trauerfeier, Matinee, Probe, Eröffnung, Vorbe

sichtigung, Gartenfest). -

So wenig angängig es ist, Besuche im Jackett zu machen

(auch nicht im schwarzen Sakko), so unmöglich ist es,

hierzu den steifen Hut zu nehmen. Es ist ebenso aus

geschlossen, in Begleitung einer Dame mit einer Mütze

zu reiten, wie zu den „Gehrock-Gelegenheiten“ Melonen

oder Strohhüte zu tragen.

Die zwei Gelegenheiten, die den grauen Zylinder gestatten:

Beim Fahren eines Viererzuges.

Auf dem Turf zum grauen Gehrock.

Es ist undenkbar, ein ungeschlachtes Gefährt mit einem

Hütchen zu empfehlen. Diese dürfen

fahren; die H-A. den Übergang vom hellen

grobe Massig- Grau zu den schwarzen

keit eines Vie- Stiefeln durch weiße Ga

rerzuges for- maschen mildern. Die
dert einen klo- einzige s Gelegenheit,

bigen Mantel, einen stumpfen Zylin

große Knöpfe, der (Chapeau-claque) zu

dekorative tragen: Abends zum

Kopfbedek- \ Frack. Für Loge, Ge

kung. Der sellschaft und Ball.

graue Gehrock

und Zylinder

sind nur älte

ren Herren zu

So ungeheuerlich der

stumpfe Zylinder amTage

ist, so wenig schön ist

der glänzende am Abend.
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Sonntag einen Zylinder? – Na ja, wenn es gar nicht anders

geht. Sonst lieber den ältesten steifen Hut. –

Zum Gehrockpaletot auf Taille bitte ich ebenfalls um den

Zylinder. Man zerstört nicht eine lange schmale Linie durch

einen kurzen dicken Klecks.

Man wird dringend gebeten, unter dem Taillenpaletot keinen

Sakko zu tragen; sonst muß man beim Ausziehen ängstlich be

müht sein, den Hut vor dem Mantel abzulegen, um nicht plötzlich

in Jackett und Zylinder dazustehen.

Aus gleichem Grunde vermeide man auch die Melone zum

Frack. Zu den großen Renntagen sei nach englischem und fran

zösischem Muster auch der blanke Zylinder gestattet – bei Er

öffnungsrennen und großen Tagen Pflicht.

Stumpfe Filzzylinder kommen nur in Romanen vor und auf

brasilianischen Reisfritzen. –

II. Die „Melone“.

Der Verlegenheitshut. Der Lückenbüßer. Das Ständige.

Breite Reithutkrempen und „barfuße“, ganz kleine gerade sind

utriert. Das beste daran ist das Futter – weiße Seide mit

schwarzen Initialen. Ein Hut ohne jeglichen Charakter. Ein

phlegmatischer Notbehelf. – In England ist er seit langem ver

pönt – in Frankreich poussiert ihn der rundliche kleine Franzose.

Nicht tragen darf man ihn zu hellen (weißen) Sakkostoffen, hellen

Sommermänteln (Turfmäntel), zu Frack, Cut away und Gehrock.

Bedingung ist er zum kurzen schwarzen Sommerpaletot, zum

dunklen Sakko, zum Smoking. Braune Melonen sind nur zu

braunen Anzügen und zum Fahren denkbar.

III. Der Weiche Filzhut.

Der Aristokrat unter den Hüten. Die hervorragendste und

beliebteste Farbe ist ein schmutziges Olivgrün, sattes Grün,

Taubengrau, Tabakbraun sind die Modefarben. Schwarz ist ein

Unding. Er kam als agrarisch keckes Jägerhütchen auf mit vorn

umgebogener Krempe. Man hat versucht, ihn zum Frack durch

zudrücken. Ohne Erfolg. Für jeden dunkleren Stoff fällt er so

wieso fort – in Braun ist er nicht beliebt, das ist den Leuten

zu „spanisch“. –
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V. Der englische

Strohhut.

Wasmanvom gewöhn

lichen Strohhut nicht be

haupten kann. Der Kopf

darf nicht zu hoch, die

Krempe nicht zu schmal

sein. Doppelte Krempen

sind in Verruf. Die Ver

schiedenen Stroharten

sind weniger wichtig als die Form. Das Band ist schwarz. Er sieht,

trotzdem er jederPhysiognomie entbehrt, auf jedem Kopfanders aus.

Der Hut spielt in Deutschland keine große Rolle. Man

trennt sich oft und gern von ihm, nimmt ihn ab, wenn man einen

geschlossenen Raum betritt, in dem sich Leute befinden, trägt ihn

im Sommer in der Hand, gibt ihn überall ab.

In Paris nimmt man den Hut ins Parkett jedes Theaters

mit – behält ihn auf, selbst wenn man mit Damen spricht, die

keinen aufhaben, und trennt sich selbst bei offiziellen Festlich

keiten nur auf die Dauer des Essens von ihm.

Der Engländer hält ein vernünftiges Mittelmaß – es kommt

vor, daß er Sonntags ohne jede Kopfbedeckung an die Themse

hinunterfährt. –

Zu Besuchen nahm man früher den Zylinder mit in den

Salon – legte ihn nach unten auf das Sofa oder versteckte ihn

unter dem Flügel oder einer Vitrine, die unangezogenen Hand

schuhe sorgfältig hineingelegt

- - > – heute läßt man Hut und

Mantel nach amerikanischem

Muster imEntree– es sei denn,

man macht Abendbesuche auf

eine Minute, wie sie bei uns

nicht üblich sind –

und da ist man bereits

im Frack oder Smo

king. –

Übrigens: Zylinder

und Smoking – Teu

tone, mich fröstelt. –

2.

 

 

 

 

 

 



Der Gentleman auf Reisen

Fenstern verraten ein

festlich beleuchtetes

Innere. Der Zug hält.

Aus dem erstenWagen

stürzen Diener in grü

ner Livree, Lakaien

mit dicken Troddeln

hinten am Kragen her

bei, legen eine Treppe

an, breiten einen Läu

fer aus, drängen durch

I die Halle des

Pariser Gare du

Nord fährt langsam der

Staubbedeckte Sonder

zug eines russischen

Großfürsten. Eine

dicke Rußschicht la

gert auf den Messing

griffen, den Tritt

brettern der langen

tiefgrünen Wagen. -

Goldgelbe Spalten an ein enges Spalier, die

den blau verhangenen neugierig stehenge

bliebenen Reisenden zurück. Die Tür wird geöffnet, oben steht

in dem strahlend hellen Salonwagen ein älterer, vornehmer Herr

– im Frack. Hinter ihm drängen sich noch etliche weißgestärkte

Hemdenbrüste. Ein eigenartiger Kontrast: Die schmutzige, spärlich

erleuchtete Bahnhofshalle und die soigniert befrackte Herren

welt in dem eleganten Interieur.

Vor etwa zehn Jahren galten derartige Kapricen in der

Welt, wo man sich angeblich nicht langweilen soll, als äußerst

smart. Und vielleicht dachte jener Russe daran, auf diese Weise

der tollen Stadt nächtlicher Lust eine kleine Ovation zu bringen,

wenn er sie in festlichem Gewande begrüßte. Aber die Zeiten

haben sich geändert. Je unauffälliger der Gentleman von heute

reist, desto gentlemanliker ist er. Einen alleinreisenden Herrn

darf man heute nur durch seinen Diener und sein Gepäck

bemerken. So dunkel sich der elegante Mann nun heute auch

kleiden soll, auf der Reise ist jeder schwarze Stoff aufs strengste

verpönt. Am besten wählt man braune oder graue Sakkos,
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sogenannte Pfeffer- und Salz-Stoffe in schwarz-weiß, die ein

heitlich grau wirken. Dazu graue Reisegamaschen oder grau

wildlederne Einsätze in den Stiefeln, grau wildlederne Mütze und

Handschuhe und eine Symphonie in grau ist geschaffen, die

natürlich nicht durch eine bunte Krawatte oder goldene Man

schettenknöpfe gestört werden darf. (In diesem Falle wähle man

Silber oder Tula.) Schlipsnadeln sind – wie jeder Schmuck auf

der Reise – nach Möglichkeit zu vermeiden.

Absolut unverständlich mutet der Ballast von Koffern an,

mit dem unsere nach dem Süden reisenden Herren ihr Budget

und ihre Bewegungsfreiheit belasten. Wir wollen einmal über

legen, was der Gentleman, der heute z. B. nach Nizza reist,

mitnehmen muß, um jederzeit aufait

zu sein. Da kommt zunächst der

eiserne Bestand: Frack, Sakko, Cut

away. Der Smoking ist

absolut entbehrlich, weil

selbst in den intimsten

Klubs, den kleinsten Re

staurants, den

minderwertig

sten Theatern

der Côte

d'Azur kein

Mensch ohne
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Frack zu sehen ist. Bekannte Rivierabummler sparen sich sogar

oft den Cut away und nehmen dafür einen Frack mehr mit.

Oder noch einen Sakko, denn der Sakko dominiert an der Riviera.

Auch die Nachmittage sind hier in ihrem ganzen Charakter so

vormittaglich, daß der Sakko um 7 Uhr vom Frack abgelöst

werden kann. Hinzu kommt, daß das Breakfest keinen besonderen

Anzug erfordert. Sakkos kann man also gar nicht genug mit

nehmen. Neben den üblichen blauen und grauen, sieht man

sehr aparte schwarze (mit eingewebtem Seidenfaden), beruhigend

flaschengrüne, heftig braunrote, unruhig gemusterte. Dazwischen

weiß, créme, grau. Den Farben entsprechen die Tailors der

Damen. Ältere Herren, denen der Sakko zu jugendlich ist,

promenieren im grauen Gehrock, grauem Zylinder, weißen

Gamaschen.

An Mänteln braucht man einen „Invertère Coat“, eine Art

Ulster, dessen wasserdicht imprägniertes Innere bei Regenwetter

einfach umgekehrt und als Außenseite getragen wird. Dann nur

noch den leichten Frackmantel.

Die Krawattenfrage läßt der individuellen Betätigung und

dem persönlichen Geschmack des Gentleman den weitesten

Spielraum. Der streng konservative Engländer bevorzugt in

befremdender Konsequenz die schwarz-weißen und dunkelgrauen

Muster, nur für die ganz schwarzen nimmt er eine Perle als

Schlipsnadel. Blieben noch Wäsche (immer ein Dutzend Ober

hemden mehr als nötig), Pyjama, Hausschuhe und der Sportdreß.

Für die spielende Herrenwelt sind Reserve-Spielfracks von großem

Nutzen, die nach getaner „Arbeit“ mit dem Gesellschaftsfrack

vertauscht werden. Diese Sitte hat viele Anhänger, und soll von

einem bekannten Amerikaner herrühren, der seit Jahren in Monte

Carlo mit umgekehrtem Frack, das seidenglänzende Futter nach

außen, spielt. Natürlich aus Aberglauben, wie die Spieler, die

sich einen Laubfrosch unter den Tisch stellen und immer nur

bei demselben Croupier setzen.

Es ist die Kunst des reisenden Gentleman, das Milieu, aus

dem er stammt, erraten zu lassen. Die Hotelbediensteten können

sich natürlich von der Herkunft ein absolut stimmendes Bild

machen. Die täglichen Gebrauchsgegenstände, die Wäsche, die

auf dem Schreibtisch stehenden Photographien reden eine zu

deutliche Sprache.



Im Hemd

D“ wirklichen Eleganz ist das Hemd näher als der Rock,

und ihr Luxus ist die Wäsche.

Öffnen wir einmal indiskret den Lingerieschrank eines Herrn

von Klasse und halten Musterung unter den Beständen.

Mit der Hülle der Morgenhemden beginnen wir. Seiden

sind die Hemden, aus Bast oder schwereren apart gemusterten

Stoffen. Wie bei den Sporthemden ist der Kragen, der natürlich

angewachsen ist – diese Selbstverständlichkeit sei nur einmal

hier verschämt erwähnt – weich und von der Stehumlegeform.

Er wird mit zwei Knöpfen geschlossen und, wenn die Krawatte

geknüpft ist, mit einer goldenen Sicherheitsnadel zusammen

gehalten. Auch die

Manschetten sind dop

pelt mit Überklappe, so

daß sie trotz ihrer

Weiche festere Fasson

halten und mit Dop

pelknöpfen verbunden

werden können. Für

den Tagesanzug, den

morning coat, kommt

dann das Oberhemd in

Betracht. Man trägt es

auf der Brust unge

stärkt mit angenähten

Perlmutterknöpfen. Es

hat meist einen Einsatz

aus Pikee. Vornehmer

aber ist, wenn es ganz

aus feinem weiß in

weiß gemusterten Bat

tist besteht. Es soll

der Zeichnung des

Taschentuches,das mit

seiner Hohl

saumspitze

- neckisch aus

- - - - Y der Brust

- - tasche

schwänzelt,

entsprechen.

Die Kragen und Man

schetten an diesem Hemd

sind aus weißem Leinen

in Stehumlegeform und

breitrandig abgesteppt.

Der Kragen hat eine mitt

lere Höhe; der Ehrgeiz

der fünfstöckigen hat ab

geflaut. Seine Ränder

sollen möglichst nahe zu

sammengehen, so daß die

WespentaillederPapillon

schleife oder der kleine

Knoten der Regatte eng

eingefaßt wird, und sehr

kleidsam ist's, wenn im
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tiefen Ausschnitt der Weste die Enden der Krawatte sich quellend

verbreitern und links und rechts die zarten Battistfalten weißen

Hintergrund geben.

Die Manschetten müssen kurz sein, nicht zu weit und den

Armel ganz ausfüllen. Sie Schmuckmöglichkeiten

werden mit Doppelknöpfen und einen unlohnenden

verbunden, und pikant wirkt Verzicht auf ein bele

es, wenn die Kanten nicht an- bendes Element.

einander ge- Im Tagesre

preßt werden, vier des Wäsche

sondern leicht schranks sieht

spielend offen man auch eine

stehen. Das Fülle farbiger

erreicht man Wäsche aufge

mit Ketten- stapelt. Doch

knöpfen besser als macht der Mann

mit dem starren von Klasse da

System der Bügel- von einen sehr

verbindung. Ein be- zurückhaltenden

achtenswerter arbi- Gebrauch. Eine

ter elegantiae hat lässigere Sittege

sogar die Politik stattete dasbunte

der offenen Man- Hemd einigeZeit

lang auch im

Winter. Das War

wohl ein Mißver

ständnis. Es paßt

ja doch nur zum

leichtenSommer

und Reiseanzug,

vor allem zu

Fancy-Stoffen,die

schette so konse

quent ausgebildet,

daß er sie ohne

Knöpfe und natür

lich auch ohne

Knopflöcher trägt.

Ich empfinde darin

eine puritanische

Verminderung un

serer ohnehin eng- es dann freilich

begrenzten besser kleidet als

das weiße. Und nur zum Sakko; zum Rock, für die Teebesuche

scheint es entschieden zu legère. *

Der Kragen, in der abgeflachten amerikanischen Form,

natürlich aus weißem Leinen. Die weichen mit Nadel zusammen

gehaltenen Kragen gewinnen ständig an Beliebtheit.
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Jetzt naht der Abend, die feierliche Stunde des Evening

dress. Und da ändert sich das Hemdbild recht erheblich. Von

der anmutigen Bequemheit der weichen Hemden kommen wir in

das Traditionsreich der steifen Plättbretter.

Zur ausgeschnittenen Weste eignet sich eben trotz aller

anderen Versuche nur der gestärkte Hemdeinsatz. Die weichen

Falten mit ihren unvermeidlichen Bauschungen sehen bummelig

und nachlässig aus.

Das Frackoberhemd aus Battist hat Pikeebrust, in sich ge

streift, gerippt, am hübschesten in ganz kleinzelliger Waffel

musterung, übereinstimmend mit der Butterfly-Schleife und der

langspitzigen weißen Weste.

Unmöglich zu diesem strengen Anzug ist der Stehumlege

kragen, der auch sonst nicht zum offiziellen Anzug gehört, z. B.

nicht zu dem langsam wieder auftauchenden Gehrock, der

Redingote. Zum Frack ist das Distinguierteste der hohe, gerade,

breit abgesteppte Stehkragen. Er kann seriös fest geschlossen

sein, oder in amüsanterer Form nach oben sich leicht öffnen.

Viele bevorzugen den luftigeren Kragen mit Klappecken, den

King Eduard wegen seiner Kurzhalsigkeit protegierte. Die

Manschetten müssen dem Kragen gemäß spitze Ecken haben.

Am weichen Tageshemd kann man, wenn man die Klapp

manschette nicht tinrand bringen

bevorzugt, runde --- aber entschieden

Ecken tragen. mehr Leben und

Sie sind auch Bewegung in die

für die farbige Fläche.

Wäsche das Ge- Eine sehr kom

gebene. fortabele Neue

Die Engländer rung war die Ein

haben die Hemd- führung des

front konservativ

nur mit einem

Knopfloch in der

Mitte. Zwei

Knöpfe, Perlen,

oder Perlmutter

plättchen im Pla

Rockhemdes, das

vorn bis unten

auf ist und sehr

bequem an- und

auszuziehen ist.

Felix Poppenberg.

 



Frack oder Smoking

D Tier schützt sich durch Kleidung, der Reiche putzt sich

auf, der elegante Mensch zieht sich an! Balzac sagt das. –

„Der elegante Mensch zieht sich an –“, wenn er das nur täte!

Ich habe hier nichts mit englischer und deutscher Tischzeit zu

tun, nichts mit den Schwierigkeiten des „Umzugs“ – ich ver

lange eben kategorisch, daß die bessere Gesellschaft sich anzieht,

wenn sie z. B. ins Theater geht. Ich verlange das, gestützt auf

die Tatsache, daß nur noch in Ausnahmefällen an Wochentagen

die Logen der Theater von „unangezogenen“ Menschen besetzt

sind. Es ist viel, viel besser geworden in den letzten Jahren

in Berlin.

„Elegant“ darf kein Mann im Abenddress sein. Auch nicht

etwa „chic“. Einzig und allein gut angezogen. Gut angezogen

zu sein, erreicht man jedenfalls nicht dadurch, daß man die

Schneiderkataloge zur Hand nimmt und mit Befriedigung daraus

entnimmt, daß der Smoking hinten keinen Schlitz haben darf.

„Darf“ sagt der Katalog, „darf“ und „muß“. Und diesem „Muß“

fügen sich Millionen Männer in Deutschland. Dadurch hat noch

niemals ein Mann den Eindruck erweckt, daß er gut angezogen sei.

Es ist bedauerlich, daß der Frack nicht für die Öffentlichkeit

das einzigste abendliche Kleidungsstück bleibt. Der Smoking

ist und bleibt nun einmal das Gewand der vier Wände. Um

ihre Damen nicht durch den anhaftenden Zigarrendunst zu be

lästigen, vertauschten die englischen Gentlemen nach dem Dinner

für eine halbe Stunde den Frack mit der Rauchjacke. Inzwischen

säuberten die Diener in den Garderoben die Fräcke. Allmählich

erweiterte sich die Möglichkeit des Smokings bis zur breitesten

Öffentlichkeit. Unter diesen Umständen bereitet die Frage Frack

oder Smoking natürlich vielen noch Kopfzerbrechen. Wenn man

also nicht gewillt ist, den Frack als alleinigen Abenddress gelten

zu lassen, so wähle man ihn jedenfalls immer bei Bällen, größeren

Festlichkeiten und Diners über sechs Personen. Ferner in die
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-2

Oper und die Logen der größeren Theater. Auf Parkettplätzen

und hinteren Logenplätzen genügt der Smoking. In Varietés und

Theatern leichten Genres, wo geraucht wird und man Hut und

Stock bei sich behält, kann der Frack freigebiger gebraucht

werden. Zu Premieren ist der Frack auf allen Plätzen an

gebracht. Im übrigen entscheidet die Gesellschaft, das Theater,
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die Aufführung von Fall zu

Fall. Der Charakter des

Stückes kann selbstver

ständlich den Anzug beein

flussen. Zu Offenbach zieht

man leichter den Frack an

als zu Ibsen, und der

schwarze Rock, der im „Pa

riser Leben“ deplaciert

U wirkt, läßt sich in „Ros

mersholm“ vertreten.

Wichtiger als die Beobachtung kleiner Modetorheiten ist

einzig und allein: das Gefühl für modische Dinge, Takt in Mode

sachen. Das Empfinden, die schräge Tasche steht nicht zu

deiner Figur – fort damit. Zwischen diesem rebellischem Vor

satz und der lächelnd souveränen Nichtbefolgung, mit der einen

der Zuschneider erfreut, ist ein Leidensweg, den nur wenige

energische Menschen durchzuhalten vermögen.

Falsch wäre es, aus dem Gefühl heraus, man verstehe etwas

davon, die kleinen Scherze, die die London Fashion uns als neue

Wintermode diktiert, außer acht zu lassen! Man prüfe und be

halte, was einem davon gut erscheint.

Ein Beispiel: Mit besonderer Freude begrüßte die elegante

Herrenwelt des Kontinents den Vorschlag des Londoner Fürsten

schneiders Poole, die düstere Silhouette des modernen Ge

sellschaftskleides durch eine äußere Brusttasche und ein flecken

loses Taschentuch darin zu beleben. (Nebenbei: Man darf besagtes

Tuch etwas weiter hervorsehen, ja sogar etwasheraushängenlassen.)

Die Mode der Wintersaison verbietet für Frack und Smoking die

äußere Brusttasche, weil es irgendeinem Londoner Schneider

Konzern eingefallen ist, diese Änderungen vorzuschreiben. Denn

Änderungen müssen natürlich sein, sonst gäbe es ja keine Mode.

Es wäre direkt komisch, wollte ich aus diesem Grunde auf die

Brusttasche verzichten, abgesehen davon, daß mein Frack noch sehr

gut ist. Mir gefällt sie, und in dem Augenblick ist die Mode mir

einerlei. Wenn mehr Leute so denken wollten, gäbe es nicht so

viel schlecht gekleidete Menschen. Die mit breiten Raupen

besetzten Beinkleider haben den höchsten Grad von Weite

erreicht.
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Dagegen merke ich mir mit Interesse vor, daß die Smokings

noch legerer, noch weniger auf Taille gearbeitet werden als

früher, denn der „die Figur hervorhebende“ Anzug war nie

schön. Auch fahren die wohlbeleibten Herrschaften besser dabei.

(Die Körperstruktur ist ja wohl der wichtigste Faktor für jede

modische Ambition.)

Beide, Frack und Smoking, haben eine Existenzberechtigung

erst nach 7 Uhr abends. Am Tage sind beide der Gipfel der

Unkultur. Eine Tatsache, die nicht oft genug besprochen werden

kann. Es gibt keine Gelegenheit, keine Entschuldigung. Hoch

zeiten, Denkmalsenthüllungen, Eröffnungsfeiern, Gott weiß was

noch – sind keine Entschuldigungsgründe. Ein Smoking bei

Tag ist genau so, wie etwa gelbe Stiefel dazu, oder ein Zylinder,

oder eine weiße Krawatte. –

Zum Frack gehört die weiße Weste und Krawatte, zum

Smoking beides in schwarz. Bunte Westen sind Geschmacksache,

der konservative, gut angezogene Engländer lehnt alle anderen

Möglichkeiten ab. Samtkragen zum Frack sind ebenfalls absolute

Geschmacksache. Zu empfehlen sind sie nicht ohne weiteres,

ein wenig weniger beim Abenddress ist ein mehr. Pumps an

Stelle von Stiefeln sind allgemein üblich geworden, ebenso die

Borten an den Beinkleidern und die äußere Brusttasche mit

Taschentuch.

All das nimmt der gut angezogene Herr gern ad notam und

berücksichtigt es nach Möglichkeit.

Mann, der du modisch korrekt und elegant zugleich sein

willst – resigniere! Vereine beides – es ist schwer, ich weiß

es – aber versuche es. Mißglückt es dir – bist du talentlos –

völlig talentlos; gelingt es dir–

sei versichert – du wirst ein

Gent! Aber die Balzacsche

Forderung, kein Gattungs

mensch,sondern gut angezogen

zu sein, erreichst du nicht.

Du schwankst zwischen Lon

doner Modebefehlen und der

Stimme deines Herzens –

folge ihr, wenn dein Herz Ge

Schmack hat.

 



Die Krawatte

D Krawatte ist die erste und vielleicht einzige Möglichkeit

für den Gentleman, das durch die Gesetze der Mode vor

geschriebene schlichte Dunkel durch etwas Farbenfreudigkeit

lebhafter zu gestalten. Die einzig denkbare Möglichkeit, auch

Farbensinn und Geschmack zu verraten. Es ist eine heikle Sache.

Auf der Krawatte ruht der erste Blick jedes Vorübergehenden.

Ein richtiger Schlips hebt als Abschluß den ganzen Eindruck eines

Mannes, ein falscher ruiniert selbst die ausgesuchtesten, best

gearbeitetsten Kleider.

Im allgemeinen sollte man von dem Gebrauch zu heller

Schlipse absehen. Es gibt ja so viele diskrete Zwischenfarben –

olivgrün, tabakbraun, terrakotte, mausgrau, milchblau – alles

Farben, die auf ganz fein in gleichen Farben untermusterten

Hemden die besten Wirkungen ergeben. Man wählt im allge

meinen zu den Farben der Anzüge entweder die gleichfarbigen

Krawatten oder die konträren Farben, d. h. zu blauen Anzügen

blaue oder braune Krawatten, zu braunen braune oder grüne, zu

grauen graue oder violette. Zu blauen, braunen oder grauen An

zügen schwarze Schlipse zu tragen, ist nicht angängig. Schwarze

Krawatten trägt man zum schwarzen Cut away. Sind dieselben

ungemustert rein schwarz, bedürfen sie einer einzelnen weißen

oder grauen Perle als Schlipsnadel, sind sie gemustert, schwarz

weiß gestreift oder kariert, fällt diese Regel fort. Die weißen

Streifen dürfen nicht zu hell wirken und richten sich in ihrer

Breite nach dem Streifen der Beinkleider. Schwarze Schlipse

sind ferner geboten als Binder für schwarze oder zum mindesten

ganz dunkle Anzüge, für fein karierte oder schwarz-weiß gestreifte

Sakkos, als Schleife für den Smoking. Eine andere Krawatte für

den Smoking als die kleine, schwarze, nach den Enden sich

schmetterlingsartig erweiternde Schleife ist unmöglich.

Es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß zur Erzielung eines

einwandfrei gebundenen Schlipses ein allererstklassiges Material
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gehört. Nur die reinste, weichste Seide in breitem Spielraum

gibt befriedigende Schleifen – alle minderwertigen Stoffe ergeben

jene knotenartigen, mit Auswüchsen versehenen Gebilde, die man

fälschlicherweise mit Krawatten bezeichnet.

Die Kunst, eine Krawatte auszuwählen, ist außerordentlich

subtil. Stimmung, Wetter, Anzug, Gelegenheit, alles muß gleicher

weise berücksichtigt werden, um gute Resultate zu erzielen. Man

kann z. B. durch Differenzierung der einzelnen Farben über

raschende Wirkungen erzielen. Es gibt ja schließlich ein Braun

in unzähligen Nuancen, ein Grün vom tiefsten Flaschengrün bis

zum sattesten Rasengrün.

Nicht minder subtil ist die Kunst, die ausgewählte Krawatte

zu binden. Geübte Schleifenbinder schlingen den Knoten ihrer

Krawatte lediglich nach dem Gefühl ohne Benutzung eines

Spiegels. Nur die penible Frackkrawatte erfordert einen Spiegel,

wenn möglich sogar einen dreiteiligen. Die Frackkrawatte über

lassen viele zarten Frauenfingern oder den geübten Griffen eines

Kammerdieners. Sie wird neuerdings mit ganz kleinen Knoten

und kurzen, fächerartig auseinanderfallenden Flügeln getragen.

NT -
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Die einzige Gelegenheit, wo auch der geschmackvolle Mann

seinen Gefühlen keinen Zwang anzutun braucht und seiner

Farbenfreudigkeit nach allen Regeln der Kunst die Flügel schießen

lassen kann, sind die Sportkrawatten. Zu weichen Flanellhemden

ohne Kragen gehen alle, auch die grellsten Farben, gelb und

schwarz gestreift, orange und blau, lila und grün. Die Krawatten

laufen, sich gegen Ende verbreiternd, bis zum Gürtel. Scarfs

und Plastrons gehören der Vergangenheit an. Nur ab und zu

taucht in einem Café eine Künstlertype auf, die an Stelle eines

Kragens eine schwarze Binde um den Hals gewickelt hat.

Der Toiletteschrank des modernen Herrn weist heute eine

Fülle von Schlipsen aller Art auf, die entweder an der Schrank

tür innen an einem Faden hängen oder in neckischem Durch

einander in einer Schublade liegen. Beides ist unpraktisch –

praktisch ist ein Glaskasten mit verschiedenen Abteilungen für

die verschiedenen Grundfarben.

Im allgemeinen soll die Farbe des Schlipses mit der der

Strümpfe und der Stiefeleinsätze harmonieren. Sie muß natur

gemäß harmonieren mit der Farbe eines eventuellen bunten

Hemdes. Da bunte Hemden ihrerseits eine gewisse Daseins

berechtigung nur im Sommer haben, müßte das Schlipsbudget

des Herrn im Winter mit drei oder vier Tageskrawatten und etwa

acht Abendkrawatten vollauf gedeckt sein.

In der Abendkrawatte ist dem individuellen Geschmack der

schärfste Zügel anzulegen. Muster jeder Art sind unbeliebt.

Das stumpfe Schwarz der Smokingkrawatte darf allenfalls schwach

kariert, das Batistweiß des Frackschlipses fast unmerklich gestreift

sein. Eine Abendkrawatte muß nach jedesmaligem Gebrauch

gebügelt werden, während die Tageskrawatte mehrere Male

hintereinander ohne Schädigung der Wirkung gebunden wird.

Es ist ein Beweis verständiger Eleganz, die gleiche Krawatte

in zwei oder drei Exemplaren zu besitzen. Wie es überhaupt ein

Unsinn ist, am Krawattenbudget zu sparen, denn im Verhältnis

zu den Anzugpreisen ist die Ausgabe der wenigen Mark eine

Bagatelle.

Wenn man aus der Krawatte auch nicht gerade auf die

Weltanschauung eines Mannes schließen kann – der rein persön

liche Geschmack wird durch nichts schlagender dokumentiert.

Hier hilft auch keine Ausrede: „Ach, die hab' ich nur so gekauft“
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– man „kauft nicht nur so“ Krawatten, sondern läßt sie sogar vom

Stück arbeiten. Gefütterte Krawatten trug man früher. Man trage

nie die gleiche Krawatte zu zwei verschiedenen Anzügen. Jedem

Anzug sein Schlips ist das mindeste, was man verlangen kann.

Und andererseits: Jedem Schlips sein Hemd. Das Hemd als

Folie des Schlipses ist für die Gesamtwirkung von größter

Wichtigkeit. Die Farben müssen stets harmonieren und dürfen

im Hemd nie dunkler sein als in der Krawatte. Je einfacher,

weniger gemustert, ungeschmückter das Hemd ist, desto mehr

wirkt die Krawatte. Bunte Taschentücher in der Farbe des

Schlipses in der Brusttasche zu tragen, ist Berliner Chic. Der

gut angezogene Mann trägt keine bunten Taschentücher.

Aus der Litteratur der Krawatte sind Balzac's Aphorismen

über die Krawatte erwähnenswert:

Die Kunst,seine Krawattezubinden,bedeutetfürdenWeltmann

was die Kunst, ein Diner zu geben, für den Staatsmann bedeutet.

Die Krawatte des Mannes von Genie wird der Krawatte

eines kleinen Geistes nie ähnlich sehen.

Die unendliche Mannigfaltigkeit der Charaktere und geistigen

Veranlagungen bedingt eine ebenso reiche Mannigfaltigkeit der

Krawatten.
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Im Pyama 5 )
-2. E

kA Vorsicht unterlasse ich, den W

Artikel hinzuzufügen. Der

Amerikaner hat's leicht, er sagt z
einfach: „the Pyama“, bitte, über

setzen Sie das! Heyses Fremd- \

wörterbuch kennt vorerst das „In- M

strument“ noch nicht; Pyämie ist

absolut nicht damit zu verwechseln;

die Elegants unserer Tage sind sich

auch noch nicht über den Artikel T T

einig. Der eine sagt „das“, andere <Z“

Autoritäten der Nollendorfbar behaupten „der“ Pyama.

Überlassen wir die Entscheidung einer noch einzuberufenden

Philologenkonferenz, und nennen wir vorerst den fashionablen

Nachtanzug den „Pyama“.

Ich kenne im Deutschen Reich ca. 64 000 000 Menschen,

die überhaupt keine Ahnung von seiner Existenz hatten.

Allmählich dringt er aber in weitere Kreise vor, besonders

in die, welche Wert darauf legen, „Gent in allen Lebenslagen“

zu bleiben.

Man hat dem Nachtanzug, den selbstredend die Engländer

in das Arsenal der Herrengarderobe eingeführt, vorgeworfen, er

lasse nicht genug Ventilation zu, sei unhygienisch.

Das hängt nur vom Stoff ab; wer leichten englischen Flanell,

Krepp oder Seide nimmt, wird weniger von ihm verspüren, als

von – horribile dictu – einem Nachthemd.

Ich bitte um Verzeihung, daß ich dieses Thema vor einem

erlauchten Publikum erörtere. Aber wir wollen das – sit venia

verbo – „Nachthemd“ eliminieren.

Gibt es etwas Lächerlicheres, etwas Plumperes als „den

Herrn der Schöpfung“ im langen „Nachtburnus“?

-
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Wer nach dem Osten reist, durchs Rote Meer, in die

chinesischen Gewässer, wird die Wohltaten des Pyamas kennen

lernen, bei 509 Hitze ist man unfähig zu jeder Tätigkeit; ein

leichter Pyama genügt zur Kabinentracht.

Auf kleinen Dampfern, nicht Postdampfern, sondern „Fracht

kähnen“, lebt die halbe Mannschaft, wenn nicht Dienst ist, im

Pyama, so lange man in den heißen Zonen fährt. -

In Colombo, Bombay, noch besser in China kommen die

eingeborenen Schneider an Bord – morgens – und liefern bis

gegen Abend Pyamas nach Maß in Krepp, Seide, Baumwolle usw.,

wie man will, spottbillig und gut, ebenso Tropenanzüge; in Bom

bay z. B. kostet ein famoser Pyama 3 Mk., hier würde er 15 Mk.

wert sein; ein Tropenanzug hier 30 Mk., dort 6 Mk.

Die ästhetischen Vorzüge sind einleuchtend, die hygienischen

nicht minder; man kann sich keine unangenehmen Rheumatismen

im Pyama holen, da man gleichmäßig bedeckt ist, im Sommer

ohne Decke schlafen, auch schützt er z. T. gegen Moskitostiche.

In den Kolonien, in Amerika, Asien, in England ist der Pyama

infolge seiner Zweckmäßigkeit und „Bekömmlichkeit“ direkt

„Volkstracht“ geworden; niemand würde ihn missen wollen.

Dr. Ike Spier.
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Chapeau claque

W ) ie die meisten modischen Bezeichnungen, so ist auch

diese falsch. „Chapeau claque“ ist ein dreieckiger zu

sammendrückbarer Hut, der zum Galaanzug der Zivilpersonen,

Botschafter, Räte, Minister usw. gehört. Was bei uns Chapeau

claque heißt, nennt der Pariser „gibus“. Nach dem Pariser Hut

macher Gibus, der den früheren Chapeau bas, der so flach war,

daß er nie aufgesetzt, sondern nur unter dem Arm getragen

werden konnte, durch einen genialen Mechanismus aufspannbar

und zusammenklappbar machte.

Ob deutscher „Claque“, ob französischer „Gibus“, ob eng

lischer „Opera hat“ – das Aussehen ist überall gleich. Ein mit

Tibetstoff oder Seidenrips bespannter, stumpfer Zylinder. (Stumpfe

Filzzylinder gehören ganz woanders hin.)

Der – nennen wir ihn also Claque – ist die einzige Kopf

bedeckung, die zum Frack möglich ist. Und nur zum Frack.

Man trägt einen Hut zum Anzug, nicht zum Mantel. In

folgedessen darf man selbst zu einem Pelz keinen Claque tragen,

wenn man darunter einen Smoking anhat.

Vor noch gar nicht so langer Zeit trugen die Kavaliere im

Ballsaal ihren Chapeau claque unter den Arm gepreßt umher.

Sorgfältig in den Rand des Hutes geklemmt lagen die Handschuhe.

Weiße, ungebrauchte Glacés.

Wie anders ist das heute. Die Gesellschaft verwarf den

Chapeau claque in geschlossenem Zustande. Ein Claque ist

heute für den Gentleman nur noch in aufgespanntem

Zustande denkbar. Höchstens im Wagen, in der Garderobe

klappt man ihn zu. Der Chapeau claque trägt innen ein schweres,

schwarzseidenes Futter. Für ganz penible Leutchen einen kleinen

runden Spiegel. Die Form ist weniger den Schwankungen der

Mode unterworfen als die des Zylinders. Sie ist meist hoch und

wenig geschweift mit flachem Band und niedrigem Rand.
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Chapeau claque und Zylinder sind zwei ganz verschiedene

Welten. Der Chapeau claque ist der Abendhut für Oper und

Ball, der Zylinder der Tageshut für Straße und Empfänge. Der

eine Attribut des Frackes, der andere des Gehrockes und Cut

aways. Der blanke Zylinder zum Frack ist also dasselbe Unding,

wie der Chapeau claque zum Gehrock.

Derartig meteorartig auftauchende modische Regeln, wie das

„Klappverbot“ für den Chapeau claque, verbreiten sich mit einem

Schlage über alle Regionen internationaler Herreneleganz. Und

der Ver- Noch heu

ständige te sieht

Sinn der II1311

11EUCIl ängstlich

Mode rief bemühte

in Krei- alte Her

sen Pari- ren ihren

ser Ele- Claque

gants eine auf der

Panik her- Erde un

vor, die - ter ihrem

sich auf S1tz ber

die uralte gen oder

Pariser an die

Sitte Logen

stützte, brüstun

den Hut gen und

mit in den Gitter

Zuschau- klemmen,

E1'1'3 U1IIl während

der The- andere

atG T ZU - - kühner

nehmen. nach Ver

geblichen Bemühungen ihn schließlich – und das ist die In

konsequenz – doch zusammenklappen.

Ängstlich warten sie die drei Klopfschläge, die den Beginn

der Vorstellung verkünden, ab, und kaum ist der Vorhang gefallen,

so knallen die Hüte allerorten auseinander, als ob sie nie ge

schlossen gewesen wären, und mit Stock und Handschuhen

wandeln die Pariser ins Foyer.

 

 



Die Weste

W ) enn wir uns besinnen – die Weste ist ein klein wenig in

Verruf gekommen. Wenn wir an die Modekupfer der

achtziger Jahre denken, auf denen die buntgetupften oder paradies

vögelgeschmückten Gilets eine so hervorragende Rolle spielten,

und mit diesen die heutigen Modelle unserer Schneiderkataloge

vergleichen, so will es uns gar nicht eingehen, daß jene sorgfältig

ausgeführten und meterlangen Stoff enthaltenden Ungeheuer und

die heutigen, an allen Ecken und Seiten beschnittenen Tuchstreifen

dasselbe Kleidungsstück darstellen.

Im Sommer – es braucht nicht einmal heiß zu sein – ist

die Weste sogar in Mißkredit. Die ungebügelten Crépehemden,

die weichen Kragen bürgern sich immer mehr und mehr ein, und

mit ihnen tritt der Sportgürtel aus sämischem Leder an die Stelle

der Weste. Die Amerikaner kamen zu dieser Weisheit bedeutend

früher als wir, und objektiv beurteilt muß man ihnen recht geben,

wenn sie die Weste als veraltet, überflüssig, unhygienisch, ja

direkt verunstaltend hinstellen. Besagter Sportgürtel ersetzt,

durch Schluppen des Beinkleides gezogen, sogar die unschönen

Hosenträger. In der Berücksichtigung von Farbensymphonien

oder Kontrasten kann der Gent von 1913 natürlich nicht dieselben

schillernden Effekte erzielen wie vor einem Jahrhundert; doch

bieten sich hier der Betätigung eines individuellen Geschmacks

weite Möglichkeiten.

Vor noch wenigen Jahren feierten unsere Modeherren

Orgien in kühnen Formen. Man liebte zweireihige, tief aus

geschnittene und übereinander geschobene Westen oder bevorzugte

so hoch geschlossene, die eine Krawatte fast illusorisch machten.

Die unteren Enden waren V-förmig eingeschnitten und von einer

ungeahnten, bis auf die Bügelfalten der Hose fallenden Länge.

Und noch einige Jahre früher waren die „bunten“ Westen

in Schwung mit unglaublichen Blumenmustern, mit Seiden

stickereien und eingewebten Fäden, mit goldenen Knöpfen oder

Glasboutons, aus grauer Seide oder violettem Sammet. Die Weste



Die Weste 39

war damals ein wertvolles Geschenk, ein in jeder Beziehung

wichtiges Kleidungsstück. Heute ist sie eine unliebsame Neben

sächlichkeit. -

Womit ich absolut nichts gegen die blütenweiße Reinheit

einer Frackweste sagen will, die in graziös gefälligen U-förmigen

oder dreieckigen Linien die grausame Starrheit der weißgestärkten
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Hemdenbrust umklammert. Ein neckischer Überschlag ist noch

gestattet und Perlmutterknöpfe, wogegen ausgeprägte Muster und

bunte oder schwarze Knöpfe in den Orkus gehören!

Selbstverständlich gibt es Fälle, wo selbst der korrekteste

Gentleman bunte Westen tragen muß. Vor allem beim Sport.

Die Polospieler tragen blutrote oder ockergelbe Westen mit matt

goldenen Knöpfen, um die Unterscheidung der einzelnen Teams

zu ermöglichen, spanische und indische Polo-Klubs tragen sogar

viergeteilte Karo-Westen. Die rote Weste war übrigens so um

1900 zum Zivil salonfähig. Bei den Rasenspielen, besonders Golf,

ist eine Leder

Weste sehr be

liebt, aus stump

fem oder Glanz

leder, dicht ge

füttert und sehr

bequem.

Westen ausKa

melhaaren oder

Tierfellen dürf

ten als „bunte“

die strenge Zen

sur des internati

onalen von Lon

don aus diktier

ten Herrenkodex

passieren. Und

daß die Herren

mode auch nach

dem Tode des

„King“ von Lon

donaus bestimmt

wird, ist bekannt.

Hatte doch der

King eine beson

dere Vorliebe für

das Kapitel

„Weste“, und die

Anekdote des

aus Bequemlich

keit offen gelas

senen letzten

Westenknopfs,

den die gesamte

„Gentlemanheit“

Englands nach

ahmte, ist All

gemeingut.

Von König Eduard stammen auch die schwarz-gelben,

bordeauxroten oder blau-weiß gestreiften Dienerwesten, die seit

jener Zeit die vielleicht einzigen Livreewesten geblieben sind.

Auf den silbernen Knöpfen befindet sich das Monogramm der

Herrschaft. In Westenknöpfen wird von jeher ein bedeutender

Luxus getrieben. Die große Mode war eine Zeitlang bunte Steine

und kegelförmige Glasknöpfe. Einen besonderen Charakter ver

raten die Jagdwesten aus mattgrünem Tuch mit Knöpfen, die

aus Geweih gefertigt sind, oder blankpolierte, metallgefaßte

Zähne des erlegten Wildes.

 



Der Handschuh

V wenigen Jahren galt es als Zeichen von Wohlanständig

keit, daß „bessere“ Herren auf der Straße Handschuhe

trugen. Es ist heute keineswegs unelegant, ohne Handschuhe im

öffentlichen Leben zu erscheinen, wenn auch solide Herren nie

auf dieses einfache Mittel verzichten werden, ihre „Gediegenheit“ zu

dokumentieren. Bestimmt kann man aber etwas gegen die Herren

sagen, die ständig ihre Handschuhe in der Hand tragen. Vielfach

zwei Nummern kleiner, lediglich als Schaustück. Und zum Ball

staat? Schön, lassen wir das als Ausnahme durchgehen! In den

Pariser Theatern richten ja viele weißgantierte Männerhände die

Operngläser auf die Beine der Choristinnen.

Man wird vieles einwerfen. Daß man, wenn man ohne

Spazierstock geht, wenigstens etwas in der Hand hat. Daß die

gelben, waschledernen Handschuhe prachtvolle Farbenkontraste zu

blauen, braunen, grünen Sakkostoffen sind. Daß überhaupt kein

Grund vorläge, sie nicht zu nehmen, wenn man sie einmal hat; man

könnte sie ja auch gebrauchen. Für den Gentleman kommen nur

wildlederne graue oder braune, im Sommer gelbe Handschuhe in

Betracht, für den Gent zum Anzug, Stiefeleinsätzen oder Schlipsen

passende verschiedenfarbige Glacés, für den Dandy weiße, hell

graue, cremefarbige mit tiefschwarzen Raupen. Die dänischen

(schwedischen) Handschuhe, bei denen statt der Haarseite die

Fleischseite nach außen liegt, sind gebräuchlicher für Damen als

für Herren. Schwarze Handschuhe, die von Herren als Zeichen

der Trauer getragen werden, passen nur zu etwas extravaganten,

aparten blonden Frauen. (Yvette Guilbert brachte sie in Mode.)

Weiße Handschuhe sollten von Herren nur zum Abenddreß, von

den Frauen ausschließ- ihn als Zeichen der

lich getragen werden. Herausforderungdem

Einer proven- Gegner vor dieFüße

çalischen Sage zu- warf. Das Auf

folge soll derRitter heben des Hand

Jwein den Hand- schuhs galt als An

schuh in Mode ge- nahme der Forde

bracht haben, indem er rung. Im Ritterwesen
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spielte der Handschuh bis ins 16. Jahrhundert eine bedeutende Rolle

als Symbol der Investitur, der Belehnung, der Standeserhöhung. –

Soweit Brockhaus' Konversationslexikon. Gewiß, das dürfte

viele Leute interessieren. Auch, daß die Cavalieri Handschuhe

aus Hermelinpelz trägt und daß in Paris wieder Handschuhe mit

Stickereien in Mode kommen. – . . . In der Theaterpause sah

ich sie zum ersten Male. Sie lagen auf dem roten Polsterrand

zwischen der Nebenloge, einem Opernglase und einem kleinen

Fächer. Der Zipfel einer blauen Bonbontüte bedeckte sie und

die langen Stiele dreier Rosen. Zwei wunderschöne, lange Hand

schuhe, aus weißem sämischen Leder. Ein eigener Duft ging von

ihnen aus – eine Mischung von dem Geruch des gegerbten Felles,

einem leisen Parfüm, dem Handschuhpuder. Leicht zusammen

gefaltet lagen sie auf der Logenbrüstung und redeten ihre eigene

Sprache. Die stark zerknitterten Falten an den inneren Ellenbogen,

die glatte Fläche des Armes, die versteckten Finger – alles verriet

die vertraute Berührung mit einem weißen, schlanken Frauenarm

mit rosigen Grübchen. Sie waren nicht neu – die Handschuh'

– oh nein – neue Handschuhe haben keine Physiognomie.

Als ich sie zum zweitenmal sah, griffen zitternde Händchen

nach den Knöpfen, nestelten in nervöser Hast die blaßpolierten

Finger vergeblich am Handgelenk – sie blieben offen dort, und

statt des kleinen, runden Kreises schimmerten die blauen Puls

adern neben dem weißen Leder. Auf den Fingern der Hand

schuhe traten runde und eckige Erscheinungen zutage – die

Abdrücke der Ringe. Aber sie blieben fest und umkleideten wie

zum Schutze die zarten Arme. Die Hände mußten sie ja frei

geben, nachdem die Nervosität einen Teefleck auf die Hand ge

macht hatte, die die durchsichtige japanische Tasse nicht ruhig

halten konnte. Die Hände waren frei – blasse, feingegliederte

Finger mit viel zu schweren kostbaren Ringen, und unter dem

Handgelenk bauschte sich, hineingesteckt in großen Falten, das

Leder. Und dieser Wulst, die Ringe und der bekleidet gebliebene

Arm, ließen die kleinen Hände noch kinderhafter erscheinen,

noch zierlicher, noch graziöser. –

Zum dritten Male sah ich sie dann ganz in Form, ganz offizielle

gesellschaftliche Dienste tuend. Ich sah im Spiegel des Vestibüls

wie die eine, schon tadellos gantierte Hand den anderen Handschuh

straffte, ganz oben zur Schulter hin – fest schmiegte sich das Leder
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an den Oberarm, ein schmales Gummiband umklammerte ihn. Den

ganzen Abend über sah ich ihn seine Funktionen verrichten –

streng und ernst. Nur beim Tanzen berührte ich ihn in flüchtiger

Bewegung. Und drückte ihn beim Abschied auf Wiedersehen –

und küßte ihn. – Wußte ich denn, daß ich ihn eine Stunde später

zu Haus' in meiner Manteltasche wiederfinden würde? In der

häßlichen, schwarzen Manteltasche, zusammen mit schmutzigen

Schlüsseln und Kleingeld? – – „Handschuhe werden gegenwärtig

aus Pelzwerk, Seide, Reh- und Schafleder,

Wolle, Baumwolle, sowie aus Gems-,

Leinen, haupt- Bock- und Kalb

sächlich aber leder.“ So

aus Leder weit Brock

verfertigt, haus'

die wasch- Konver

ledernen sations

AUS lexi

Hirsch-, kon. –

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Der Offizier in Zivil

N ach dem Feldzug“, so erzählt der alte Herr gerne uns

jungen Dächsen, „hatten wir im Regiment überhaupt nur

einen Zivilmantel. Wenn einer von uns im Winter bummeln

wollte, schickte er zu dem glücklicheñ Besitzer und lieh sich ihn

aus. Oft genug kam dann aber die Antwort: Leider ist er schon

verborgt, Freund X hat ihn.“ Wie eine Mär aus grauer Vorzeit

klingt dies Geschichtchen zu uns herüber. Die Tage des „Räuber

zivils“ der Offiziere sind lange entschwunden, die Tage, in denen

sich der Leutnant aus einer Jagdjoppe und einer abgetragenen

Zivilhose seinen Bummelanzug zusammenstellte.

Der Offizier in Zivil ist heute ein Typ. Unverkennbar und

nur schwer nachzuahmen, wenn auch genug junge Leute ver

suchen, ihn zu kopieren. Zwei Dinge verraten ihn: ad 1, die

Haltung, die bei aller Nonchalance doch straff und militärisch

bleibt; ad 2, der Strich quer über die Stirn, eingedrückt von

Helm und Mützenrand als scharfe Scheidungslinie zwischen dem

sonnen- und wettergebräunten Gesicht und dem stets beschatteten

Kopf. Der Offizier – oder besser der Leutnant in Zivil ist so

ein Typ geworden, aber kein Typ der Uneleganz wie einst –

nein, eher das Gegenteil. Er ist gewohnt, sich in Uniform be

sonders korrekt und sorgfältig zu kleiden, und die Gewohnheit

überträgt er auch auf „das Gewand des schlichten Bürgers“, wie

er selbst gerne scherzend seine Zivilgarderobe nennt. Der mo

derne Offizier, der in einer leidlichen Assiette sitzt, hat heute

ein wohlgeordnetes Lager an Zivilkleidung. Sein Schrank birgt

Frack und Smoking (oder mindestens eins von beiden), birgt den

unentbehrlichen Cut away und die für Sommer und Winter er

forderlichen Sakkoanzüge. Dazu kommen die Mäntel, ein Tennis

dreß, ein Jagdanzug und manches andere, dessen er nach seiner

Lebensführung und seinen Gewohnheiten bedarf. Kurz: der

Offizier hat neben seiner Uniform noch eine völlige Zivilaus
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rüstung, die meist ebenso reichlich bemessen ist, wie die eines

wirklichen „Zivilisten“ von Lebensart und Geschmack.

Doppelte Ausrüstung – doppelte Kosten: das ist natürlich

sehr wahr. Aber trotzdem ist das „In Zivil-Gehen“ für viele

Offiziere eine Ersparnis, die die Kosten reichlich wieder einbringt.

Die Uniform erfordert stets einen Rahmen, und dieser ist meistens

geg. Heilemann

recht teuer; sie paßt in die Logen unserer ersten Theater, in die

Vestibüle und Hallen der großen Hotels, in die eleganten Räume

der vornehmen Restaurants; sie paßt aber nicht in das Parkett

eines Varietés, in das Kinotheater, in ein verräuchertes Bräu.

In Spezial-Geschäften wird sich niemand wundern, wenn ein

Offizier in Uniform eine Bestellung aufgibt – im Warenhaus

dagegen wird man sich erstaunt nach ihm umwenden, als
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ob eine fremde Erscheinung vorübergegangen wäre. Auch im

Gedränge und Geschiebe der Hauptverkehrsadern der Weltstadt

mutet der Offizier in Uniform uns eigentümlich an, wir haben

unwillkürlich das Gefühl: „Nanu, wie kommt der denn hierher?“

Damit sind die Grenzen gegeben, in der jeder Offizier, wenn

er es irgendwie einrichten kann, die Uniform mit dem Zivil ver

tauscht. Er will nicht auffallen, will unter der Masse ver

schwinden; das kann er aber in seiner Uniform nicht. Für Bräu,

Kino, Besorgungen und für die Straße würde ja nun der Jackett

anzug genügen, aber der Leutnant ist jung. Er will sich die

tausend Vergnügungen nicht entgehen lassen, die ihm das Leben

bietet. Er will auch gerne seinen Drink in einer Bar nehmen,

er will die Revüen des Metropoltheaters sehen, seinen Walzer

oder One-Step im Palais de Danse tanzen und den Morgen im

Lindenkasino herandämmern sehen. Kann er das in Uniform? –

unmöglich; soll er es sich versagen? – warum?, kann er es im

Sakko? – aber ich bitte Sie! So muß denn der Offizier, wenn

er die Vergnügen, die sich allen jungen Leuten seiner Sphäre

bieten, mitmachen will, zu seinem Schneider wandern und sich

Frack oder Rauchjacke bestellen, um nicht wiederum aufzufallen

oder aus dem Rahmen zu fallen. Er braucht das Gesellschafts

kleid des Bürgers ja sowieso auch noch zu anderen Zeiten. In

seiner Garnison ist dem Offizier untersagt, Zivilkleidung zu tragen.

In kleinen Städten, wo einer den anderen genau kennt, im gesell

schaftlichen Leben und auf den Rennbahnen wird dieser Grund

satz auch fest aufrecht erhalten; in allen Großstädten aber drücken

Vorgesetzte und Kameraden ein Auge zu, wenn sie den Offizier

in Zivil sehen. Erlaubt ist ihm dagegen das Ziviltragen, wenn er

auf Urlaub ist. Er kann nicht den ganzen doppelten Apparat an

Kleidung mit auf die Reise schleppen: Helm, Mütze, Säbel, Über

rock, Waffenrock, Mantel, Stiefel neben den Zivilanzügen. So

läßt er den Soldaten zu Haus. Aber er packt den Frack ein,

dessen er bedarf, wenn er in Wiesbaden oder in Heringsdorf in

elegantem Kreise soupieren, wenn er nach der Treibjagd beim

Herrendiner richtig angezogen sein will.

So wird das Zivil für den Offizier zu einer unumgänglichen

Notwendigkeit, und er hat gelernt, auch diesem Gewande eine

persönliche Note zu geben: Die Straffheit und Korrektheit, die

der preußischen Armee sonst zu eigen ist. Hans von Goecke.



Shawls

D“ Abendshawl – dernier cri – ist ein Tuch aus weicher,

weißer Seide – sehr lang und breit – an den Enden

baumeln Fransen. Er ist sehr weiß und sehr schön und sehr

teuer. Aber kein Gentleman kommt ohne ihn aus. Die Zeiten,

in denen die Ballherren ein Taschentuch zwischen Paletot und

Hemdenbrust schoben, sind nun einmal für den größten Teil der

Kulturmenschen vorüber. Bunte Shawls erzeugten auf dem

tadellos gebügelten Oberhemde neckische Arabesken, zum seiden

glänzenden Abenddress konnte man fürderhin keine Kaschmir

wolle mehr nehmen, und so entstand der oben geschilderte Abend

shawl. Jede Nation – besser die prononcierten Gents (was nicht

mit Dandies identisch ist) jeder Nation – erfanden andere Möglich

keiten zur Verwendung des Abendshawls, andere Arten, ihn zu

tragen. Die Pariser Boulevardiers erhöhten seine an sich schon

dekorative Wirkung, indem sie ihn – wie die Apachen – über

die Schulter schlugen. Der Der Tagesshawl unter

Yankee erfand eine beson- scheidet sich vom

ders schützende Schleife, Abendshawl in Form,

zog einen halben Krawatten- Stoff und Farbe. Er

knoten durch und ließ das stens ist er gestrickt.

eine Ende her

unterbaumeln.

Der Deutsche

konnte sich lange

nicht von einigen

„verzierenden“

Streifchen tren

nen. Er legte

den Shawl sorg

fältig links und

rechts in gleich langen Tei

len fallend um den Hals.

Dann ist er kür

zer, bunter und

– im Winter –

auch aus Wolle

gearbeitet. Frü

hereinmal, dage

fiel man sich in

gewaltigen Mus

tern, in sattesten

Farbenzusammen

stellungen. Eine Sezes

sion wandelte die ganz
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ursprüngliche Bedeutung des Shawls in die der Krawatte. Bunte

Shawltücher dienten biedermeierisch als Kragen um den Hals

geschlungen, als Schlips!

Einen Shawl zu legen ist nicht leichter, als eine Frack

Krawatte einwandfrei zu binden. Einige beginnen das Legen des

Shawls, indem sie ihn über den Wäschekragen ziehen und, fächer

artig nach allen Seiten herunterfallend, in den Paletot stecken.

Andere begnügen sich mit dem Schutze des Wäschekragens vor

dem schmutzenden Rand des Paletots. Wieder andere bergen

ängstlich die weißen Falten unter dem Mantel und verwenden die

ganze Stoffülle zum Schutze der Hemdenbrust.

Unter modischen Koryphäen ist es eine Streitfrage, ob man

von außen den Shawl sehen darf oder nicht. Der richtige Frack

mantel, der Havelock, verbirgt, ebenso wie der hochschließende

Pelz, allerdings jede Spur eines Shawls. Die Krawatte soll schon

aus praktischen Gründen vom Shawl bedeckt werden. – Das

alles ist ja nicht so sehr wichtig. Wichtig ist, daß der Trousseau

des eleganten Herrn ein fast weibliches Requisit beherbergt, das

an Schönheit durch keine noch so seidene Weste, durch keine

noch so schöne Krawatte übertrumpft werden kann. Die weibliche

Eigenschaft des Shawls ist ja nichts Schlechtes. Wie angenehm

ist die Gelegenheit, im kalten Auto das Prachtstück um einen

schönen, weißgepuderten Nacken legen zu können. – Londoner

Dandys, überdrüssig der schlichten Weißheit des Shawls, lan

cierten in den Schaufenstern des Savoy-Magazin indische Jac

quard Shawls – ohne Dauer und Wert für die Entwicklung der

Shawlmode.

Das Kapitel über Shawls ist nicht zu schließen, ohne ihre

Aufbewahrung zu streifen. Trotz seiner unbestrittenen dekora

tiven Wirkung bleibt der Shawl doch nur ein nebensächliches

Attribut und darf nicht in der Garderobe wichtig über den Haken

gehängt oder sorgfältig zusammengelegt aufbewahrt werden. Die

einzig richtige Möglichkeit der Aufbewahrung ist es, ihn, ohne

Rücksicht auf die bürgerlich plättenden Augen der Hausfrau, in

die Manteltasche zu stecken, einerlei, ob ein langes Ende dabei

herausschaut. Daß man ihn dann nach zwei- oder dreimaligem

Gebrauch bügeln lassen muß, spielt ja keine Rolle, wenn man

berücksichtigt, daß der Frack dasselbe verlangt.
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Pumps

W ieder so ein neumodischer Unfug“, murmeln die alten,

würdigen Herren, wenn sie etwas vom Pump hören.

Erstens, ihr Herren, ist der Pump kein neumodisch Ding, sondern

eine Mode, so alt wie der Kintopp, und zweitens kein Unfug,

sondern eine der vernünftigsten Errungenschaften, die wir bisher

der englischen Herrenmode zu entlehnen Gelegenheit hatten.

Der Pump ist der englische, tiefausgeschnittene Halbschuh, den

der Gentleman zu seinen zwei verschiedensten „Uniformen“ trägt,

zum Paraderock und zur Litewka – zum Frack und zum Pyjama.

Unverkennbar ist der Stil eines Kleidungsstückes, das zu Hause

gleiche Berechtigung hat wie im Ballsaal – ein Paradox für alle

modisch nicht ganz auf der Höhe stehenden Herren!

Der Pump ist nur aus mattglänzendem schwarzen Leder

gefertigt – ihn ziert eine kleine, gerade beschnittene Schleife aus

Seidenrips oder Leder. Ein Gummiband über dem Absatz hält

ihn fest am Fuß. Der Pump ist der Ballschuh des Herrn geworden,

Er hat es nicht allzu leicht gehabt, sich durchzusetzen. Ursprüng

lich war er nur für den legeren Smoking zugelassen – für den

Frack galt da noch der hohe Stiefel mit schwarzem Tuch- oder

Ledereinsatz. Es ist übrigens keineswegs gesagt, daß der hohe

Knopfstiefel zum Frack keine Berechtigung mehr hat. Er ist nach

wie vor beliebt – nur wirkt der Pump wesentlich eleganter, und

zum Tanzen ist er unbedingt erforderlich. Und da schließlich

des Balles letzter Sinn der Tanz ist, wird der Pump seinen Sieges

zug über die Parketts aller Großstädte antreten. Zur Psychologie

des Pumps ist allerhand zu sagen. Er mildert die steife Korrekt

heit des Fracks (ebenso wie das Taschentuch in der äußeren

Brusttasche), er schafft eine ungezwungenere Atmosphäre, er hat

merkliche Anklänge an die zierlichen Seidenschuhe der Damen.

Die prononzierte Eleganz, die ihm vor Jahren anhaftete, schwand

mit der gesteigerten Aufnahme. – Da der Pump den größten

Teil des Fußes freiläßt, wird der Strumpf zu einem gar wichtigen

Faktor. Als korrekt gilt der glatte, ungemusterte, undurchbrochene
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Seidenstrumpf, der durch die Dünne seines Gewebes wirkt.

Beliebter sind im allgemeinen in ziemlich groben Streifen durch

brochene Strümpfe, auch solche mit Zwickel werden getragen.

Daß Schwarz die einzige Farbe ist, und die schwarz-weißen oder

grauen „Modelle“ an die breiten Füße eines Niggertänzers in die

Music-Hall gehören – das ist wohl klar.
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Daß der Pump nur bis zu einem gewissen Alter in Betracht

kommt, mag – wie alle ausgesprochenen Herrenmoden – bei

uns zutreffen. Diese Grenze ist aber erst durch das Aufhören

der Tanzfähigkeit, also recht weit gezogen. In England und

Amerika leisten die älteren Herren keineswegs Verzicht auf die

bei uns der Jugend vorbehaltenen „Torheiten“, und in Pumps

fuhren die Chamberlains in die Nachtsitzungen des Parlaments.

Bei Tage und auf der Straße ist der Pump unwahrschein

lich, deplaciert. Selbst die größte Verlegenheit sollte ihn – schon

rein aus praktischen Gründen – nicht auf den Asphalt treiben,

und wenn es auch nur ein sonntäglich vormittaglicher Besorgungs

gang über die Straße ist.

Der Engländer trug vor Geburt der Pumps – und auch

ab und zu jetzt noch – den Lackschnürstiefel. Die Ferse

des Schuhes ist oft mit Sammet gefüttert, der Absatz ist

3/2–4/2 cm hoch.

Pumps aus Damwild gehören ins Raritätenkabinett. Pumps

mit zwei Löchern und einer Schnur sind ganz gewöhnliche Halb

schuhe, die man zum Sakko trägt.

In den durch hohe Pump wieder– den Reiz,

Absätze ausgezeichne- der nicht zum kleinsten

ten amerikanischen in seiner doppelten

Pumps befindensich Seele verborgen

des öfteren an der ist – in der fami

Spitze kleineSei- liären und der

dentaschen, die festlichen. Da

beim Tanzen zu muß man

Halt geben beobachtet

und gleich- haben, wie in

zeitig den dün- irgendeinem

nen Seiden- Wintergarten,

strumpf vor in irgend

allzu schnel- einem Ball

lem Zerreißen

hindern. – Die

se kleinen techni

schen Interna geben

nicht im kleinsten

den eigenen Reiz des

saal ein plum

per amerikani

scher Pump lang

sam und vorsich

tig auf ein zartrosa

Schuhchen drückte. –

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Das Frackhemd

W as kann man vom Frackhemd schon sagen? Was ist das

überhaupt: ein Frackhemd? Definition: „Ein Frackhemd

ist ein weißgestärktes Oberhemd, das man zum Frack trägt.“

Falsch, Herrschaften! Ein Frackhemd ist ein Oberhemd, das man

nur zum Frack trägt. Es gibt eine ganze Reihe einwandfreier

Gentlemen, die, so unglaublich es ist, Tag-und „Nacht“-Oberhemden

durcheinander gewürfelt im Wäscheschrank liegen haben, ohne zu

berücksichtigen, daß das Frackhemd der diffizilste und wichtigste

Artikel des evening dress ist. Denn was nützt der schönste Frack,

wenn das Hemd unter ihm Falten wirft.

Wie der Frack selbst, so ist die Mode des zu ihm gehörigen

Hemdes allerlei Schwankungen unterworfen. Der korrekte, der

ganz korrekte englische Gentleman kennt nur das völlig glatte,

stark gestärkte Hemd mit zwei Knopflöchern für den Frack (weiße

Perlen), mit einem für den Smoking (graue Perle). Den „chiken“

Franzosen sagt diese betonte Einfachheit ebensowenig zu, wie den

etwas konsequenten Deutschen und so ging man zu allerhand

Mustern über. Zu feinen Pikeemustern und Falten, zu geblümten

und punktierten Stoffen.

Nächst dem Frackhemd ist für den Sitz des gesamten

Ensembles die Weste von größter Wichtigkeit und diese steht

wieder in engstem Zusammenhang mit dem Hemd. Die Weste

muß am besten zusammen mit dem Hemd gefertigt werden.

Früher sah man durch die unten weitausladenden U-förmigen

Westenausschnitte viel mehr vom Frackhemd, als heute, wo die

V-Form zugunsten der Weste oft mehr vom Frackhemd verbirgt,

als der reinen Schönheit der Linie zuträglich ist.

Eines Tages erschien in einer Loge des His Majesty Theaters

der König Eduard von England mit einem weichen, ungebügelten

Frackhemd. Wenige Tage später durcheilte die Mode der „Nacht

hemden“ die Welt. Der Bequemlichkeit der Herren Gentlemen

war von so mächtiger, modisch bedeutender Seite Unterschub

geleistet worden und die Panik wurde bald allgemein. Bis zum

heutigen Tage ist diese entsetzliche, allen Gesetzen der korrekten
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Kleidung ins Gesicht schlagende Mode noch nicht völlig auszu

rotten gewesen. Aber abgesehen von dieser einen Ungeheuer

lichkeit ist mit den Halskrausen und Jabots des Biedermeier

keine umwälzende Veränderung der Frackhemden-Mode zu ver

zeichnen.
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Kammerdiener

ZÄ ersten Male sah ich ihn beim Diner im Londoner Picca

dilly-Club. Er stand in der Tür des vor dem Speisesaale

gelegenen Vorraumes und begrüßte die Gäste. Mit einer leisen

und doch devoten Neigung des Kopfes und einer fast unmerk

lichen Handbewegung zur Seite. Durch die hohen Fenster fiel

das letzte Licht des Tages in den spärlich erleuchteten Raum,

der durch die strahlende Helle des Speiseraumes nur noch dunkler

erschien. Zwischen den tiefen, schwarzen Sesseln plätscherte

ein von unten schwach beleuchteter Springbrunnen, und nur

einige mühselig unter gelben Windschirmchen versteckte Kerzen

spiegelten sich in den Glasplatten der Rauchtische, in den

gläsernen Untersätzen der Sesselfüße, in den geschliffenen Kristall

schalen der beiden Teetische.

Dies war der richtige Rahmen für Jimmy Gardner, den

ersten Kammerdiener und Hausmeister des Piccadilly-Clubs. Da

stand dieser Mann, der ein so hohes Ansehen und eine solche

Popularität besaß, mit seinem undurchdringlichen, überlegenen,

unnahbaren Gesicht mit den diskretunterwürfigen Falten um den

glattrasierten Mund, in

seiner schwarzbraunen

Fracklivree mit den gol

denen Schultertressen –

dem Zeichen seiner Wür

de – den seidenen Escar

pins, den Halbschuhen

mit den breiten Schnallen,

den manikürten Händen

– ein Bild zum Malen!

Dieser Mann ist wirklich

eine Perle, nebenbei nicht

für Tausende von Pfund

feil. Er istderTyp des eng

lischen Kammerdieners.
B E R-L T NV
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Ein Gedicht! Eine Sinfonie! Ein in sich abgeschlossenes Etwas!

Der Typ eines englischen Kammerdieners. Ein Typ, wie ihn nur

dieses Land hervorbringen, wie ihn nur dieses Land schätzen kann.

Denn in keinem Lande der Welt spielt der Diener die Rolle, die er

in England spielt. Ja, in vielen Ländern kennt man ihn gar nicht.

In Berlin würde man wohl ein Exemplar dieser Gattung im Glas

kasten ausstellen. Gewiß, auch in Deutschland gib es „Diener“.

Aber an was denkt man da. An Offiziersburschen mit ungepflegten

Händen, an Bauernsöhne vom Lande, die ihren Beruf verfehlten

und die Kunst des Servierens im Gasthaus ihres Heimatsortes

erlernten. In Frankreich ist es besser. In Paris wenigstens findet

man häufig gut geschulte Diener, die aber meistens – auch

abends – keine Livree tragen. In den ganz großen Häusern

sind nicht selten englische Diener in Stellung, da die Söhne des

Landes ihrer Lebhaftigkeit, ihrer Eigenwilligkeit und ihrer nicht

gerade moralischen Lebensweise halber zu diesem Berufe ziemlich

untauglich sind. Außerhalb von Paris ist in Frankreich das Be

dürfnis nach gut geschulten Dienern kein so ausgeprägtes. In

gewissen Ländern, z. B. in den Vereinigten Staaten, wo viele

Farbige zum Dienst herangezogen werden, sind sie – abgesehen

von New York – sogar in gewissem Grade unbeliebt.

Der englische Kammerdiener legt seine Livree erst gegen

Abend an, zur gleichen Zeit, in der sein Herr in den Frack

schlüpft. Vormittags trägt er einen einfachen, meist schwarzen

Sakko. Der erste Kammer

diener ist der Souverän des ge

samten Personals, das in man

chen englischen Häusern be

deutend größer ist, als man ge

meiniglich annimmt. Er ist die

oberste Instanz. Seine eigenen

Funktionen betreffen

D L lediglich die Person

seines Herrn. Dis

krete Besuche, Inempfang

nahme von Briefen, wich- Sº
tige Gänge, die Personal

fragen sind seine Domäne. Von

der Stunde an, wo er dem Herrn * * * * *
Nr Ev.-J –yo RoH
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den Tee serviert, d. h. ihn dem Diener, der ihn von der Küche

bringt, aus der Hand nimmt, bis zur Stunde, wo er im Hause das

Licht abdreht, steht er zur ausschließlichen Verfügung seines

Gebieters. Mit einigen wenigen Griffen hilft er ihm beim An

kleiden; er kontrolliert die Wärme des Badewassers, unter

richtet ihn über die Tagesneuigkeiten, legt ihm die wichtigsten

Zeitungsausschnitte, die Wirtschaftsfragen, die Unterschriften,

den Küchenzettel auf den Schreibtisch. Er verkörpert das

Ideal eines Dieners: stets unsichtbar und immer zur Hand,

wenn man ihn braucht. Niemals nimmt der englische Kammer

diener Trinkgelder an und genießt vor dem anderen Personal das

Vorrecht, daß man

nicht nach ihm läutet,

sondern ihn rufen läßt.

In der Literatur

und auf der Bühne

spielen die Diener

seit jeher eine nicht- i.

unbedeutende Rolle. -

Welche Wichtigkeit

man ihren Figuren auf

der britischen Bühne

beimißt, sieht man

leicht daraus, daß die

Besetzung der größe

ren Dienerrollen an

ihr stets durch erste

Kräfte vorgenommen

wird, während man

diese Rollen in

Deutschland alsneben

sächlich den Chargen

spielern überläßt. Ein

Schriftsteller, der uns

die feinsten Zeich

nungen englischer

Kammerdiener bringt,

ist Oscar Wilde. Ich

erinnere an „Dorian

Gray“ und den „Ide

alen Gatten“. Sein

Phipps, sein Francis

sind köstliche Exem

plare und merkwürdig

lebendige Gestalten,

ziseliert bis ins klein

ste. Stets, wenn Wilde

die Eigenart einer Per

son besonders an

schaulich schildern

will, benutzt er zu

diesem Zwecke die

Nebenfiguren der Die

ner. Er liefert eine

Charakteristik des

Herrn, indem er den

Diener beschreibt. So

gibt er im „Dorian

Gray“ eine treffende

Charakteristik eines

Mannes, von dem er

sagt: „Sein Kammer

diener überschrie ihn

und er überschrie die

andern.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Klubsessel

A vor noch nicht allzulangen Jahren die Industrie der Sitz

möbel besonders bequeme lederne Fauteuils auf den Markt

brachte, gaben findige Laien den neuartigen Produkten die Be

zeichnung „Klubsessel“. Den Taufpaten schwebten große, ruhig

diskrete Klubräume vor, mit einigen soignierten, schweigsamen

Herren – sie kannten wohl kaum die modernen Klubs einer

Weltstadt mit dem hastenden Getriebe eiliger Leute, in überfüllten

Räumen, in denen wohl auch ab und zu bequeme, große Leder

fauteuils einiger Nichtstuer warteten.

Drei Anforderungen stellt man heute allgemeinhin an einen

Klubsessel. Er muß lederüberzogen, daunengepolstert und un

verhältnismäßig groß im Format sein. Drei weitere Anforderungen

stellen die Leute, die sich länger mit der Materie beschäftigten.

Der Klubsessel muß nach Maß gemacht sein, er muß lose, hoch

gepolsterte Lederkissen als Sitz haben, seine Linien müssen schön

sein. Er darf nicht nur auf Bequemlichkeit gearbeitet sein, sondern
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muß gewissen Anforderungen an den Schönheitssinn des modernen

Kulturmenschen entsprechen.

Die Farbe der ledernen Klubsessel war bei ihrer Geburt –

niemand weiß warum – rot, oft so hell wie frisch gekochte

Krebse. Später nahmen sie umgekehrt die Farbe lebender Krebse

und Hummern an, und zwar ein Braun in ziemlich genauer

Tönung. Ein schönes, tiefes Grün fand nur an Orten Verwendung,

die vom Tageslicht ausgeschlossen sind, da die Sonne diese Farbe

bleicht. Eben dasselbe gilt von schwarzen Sesseln, die fast nur

in Hotelvestibülen oder dunklen Privatzimmern zu finden sind.

Leider – denn grüne und schwarze Klubsessel wirken weitaus

am angenehmsten. Andere Farben, gelb und blau, finden sich

nur in Ausnahmefällen bei extravaganten Liebhabern. Neben der

Farbe ist die Form des Sessels von großer Wichtigkeit. - Es gibt

da Hunderte verschiedener Modelle, die ihren Ursprung alle in

den englischen Chesterfield-Chairs haben. Ziemlich geradlinige,

an den Ecken abgerundete Sessel, lang gebaut mit einem lose

aufliegenden Lederkissen. Die englischen Sessel sind alle ohne

jede Verzierung. Auf der Rückenlehne befinden sich höchstens

große, durch runde lederüberzogene Knöpfe gebildete Quadrate.

Nicht jeder kann in einem Klubsessel sitzen. Der

richtige Klubsessel verlangt, daß man sich in sein Leder

birgt, wie man etwa in den Frack schlüpft. Alle „Tages Last

und Mühe“ soll von dem abfallen, der vertrauensvoll zwischen

seine daunengepolsterten Arme sinkt. Man sitzt auch nicht

im Klubsessel, sondern liegt mehr oder minder in ihm. Die

Beine regelrecht übereinander zu schlagen ist deshalb unmög

lich, weil der richtige Sessel viel zu langgestreckt gebaut ist.

Die Lehnen jedes Klubsessels sind so gearbeitet, daß man sich

bequem darauf niederlassen oder vom Sitz aus das eine Bein

darüberlegen kann. – Die wenigsten Frauen können in Klub

sesseln sitzen, weil sie in den wenigsten Formen sitzen können.

Die Sessel sind entweder zu lang, zu tief oder in ihrer Massig

keit – zu „alt“ für sie. Damen sollten in Klubsesseln nur

unter Vorbehalt sitzen – wenn sie graziös sind, ist die Lehne

viel eher zu empfehlen. In amerikanischen Hotelhalls stehen so

mit die unförmigsten, riesigsten Gebilde, die existieren. Be

sonders die Seiten sind von einer beängstigenden Höhe, da an

Stelle der Armlehnen nur kleine Nischen in den seitlichen Wänden
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vorhanden sind. Diese seitlichen Wände überragen fast den Kopf

der im Sessel sitzenden Person, die sich ausnimmt wie in einer

Badewanne. Natürlich sehen die schlanken, blonden American

Girls in den Lederplatten wie kleine Kinder aus.

Es ist schwer, den ganzen Charme eines Klubsessels, an

den man sich gewöhnte, den man lieb gewann, in Worte zu kleiden.

Wenn man den „Dingen“ eine Seele zuspricht, so müßte der

Klubsessel, der Klubsessel eine ganz hervorragende haben. Mir

erzählte einmal ein Sonderling, der Klubsessel sammelte, wie

andere Briefmarken, daß er sich eines Tages zum Ankauf eines

Bücherhalters entschloß, der, in der Lehne eines Sessels einge

schraubt, das Lesen im Sitzen ermöglichen sollte. Vergeblich

rannte der alte Herr wochenlang umher, er konnte sich nicht

dazu entschließen, in einen seiner Sessel ein Loch zu bohren.

Wenn man in einem modernen Klubsessellager einer Firma

der Berliner Sitzmöbel-Industrie spazieren geht, so findet man eine

solch erdrückende Fülle von Klubsesselmodellen und -formen, daß

ein sehr geschulter und ausgesuchter Geschmack dazu gehört, in

diesem Labyrinth sich zurechtzufinden. Bei der Wahl lasse man

sich von folgenden Gesichtspunkten leiten: Je größer, je dunkler,

je massiger – desto besser.

 



Weniger arbeiten und nicht verzweifeln

I die Zeit nicht wie eine Frau? Ein sehr wunderbares Ding

oder eine flache Tagheit – wie man sie eben sieht. Dem

einen bringt sie eine wohlgekühlte Häuslichkeit, die Zeit, und

eine genaue Standuhr, und der andere sitzt da und schaut über

sie hin wie über ein flittrig flimmriges Heidekraut, das blutlos

und bleich daliegt. Wie soll man nur mit ihr umgehen? Sie

behandeln als einen Gemüsegarten und bezäunen und ausmessen

und gut zergraben, mit lodenem Zeug und Zugstiefeln? Oder

auf einer Chaiselongue liegen, deren abenteuerliche Perserdecke

ganz sinnlose Phantasien redet, und in die Zeit sehen wie über

ganz weites Feld, auf dem man nie zu Ende geht?

Sie wissen es alle nicht, was man mit ihr beginnt, um eine

glückliche Ehe mit ihr zu haben. Das ist der dunkle Punkt auf

der weißen Frackweste so mancher Eleganz. Sie alle, die sehr

Beflissenen, sind zerspalten in ihrer Seele wie der Türke, den

der schwäbische Kreuzungsherr längs durchgehauen hat. Da

liegt ihr Frack und ihre Eleganz wie eine leere Hülse und auf

der andern Seite ihr Menschtum, das mit der Arbeit Faust- und

Tintenkämpfe führt. Elegant leben – das könnten sie wohl

schon, aber die Eleganz der Arbeit – da ging noch keine Sonne

über die Dämmerung ihres Bewußtseins. Sie meinen, Herr, das

sei ein schwarzer Schimmel, und es gelte hier mit Ernst und

Pathos zu sagen: Alles oder nichts? Ein eleganter Mensch oder

ein Arbeiter, aber keinen Zentauren, wenn Sie bitten dürfen?

Nun, sehen Sie, ich mag dies alles oder nichts nicht leiden. Im

Unterhaltungsteil von Rotationspapier kommt es zu oft vor, es

pflegt dann auch meist die schwarze Binde seines Fracks wie

ihre Augen zu funkeln, legt er den letzten Lappen auf das Ma

hagoni des Croupiers. Wirklich, keines von beiden ist elegant:

„alles“ sieht aus wie die satte weiße Weste eines Skat-Rentiers

und „nichts“ wie ein Märtyrer in der Wüste mit einem Rock aus

ungegerbtem Ziegenleder und einem Schilfgrasgürtel. Also kann

man von der Arbeit nicht entweder – oder sagen. Ein Stück
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Arbeit gehört zum Kleiderschrank eines vollkommenen Menschen.

Regen Sie sich nicht vor der Zeit auf: ich komme jetzt nicht mit

der Psychologie der Arbeit, daß sie die bekömmlichste Ernährungs

weise des Seelenapparates ist, davon rede ich gar nicht, aber die

Physiologie eines zielstrebenden Tuns werden Sie mir erlauben

zu entdecken. Es kommt alles darauf an, die Kontraste gut zu

stellen. Die Arbeit muß den schwarzen Samt liefern, von dem
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sich der goldene Genuß plastisch abhebt. Ein paar konzentrierte

Stunden am Schreibtisch halten einem die gute Form. Verstehen

Sie mich so: wie nur der Körper wirklich und mit Schönheit

ruhen kann, der die Ekstase kennt, entsteht die gelassene Sicher

heit einzig nach geistigen Erregungen. Immer nur nach einer

Lebensseite einen Durchblick zu haben, macht kurzsichtig – es

tut gut, die Augen auch einmal für andere Entfernungen zu ver

stellen, damit sie elastisch bleiben. Ohne Elastizität und Balance

wird es niemals einen Mann von Welt geben. Balancieren, nicht

wahr, heißt aber nach zwei Seiten sich neigen. Und die andere

Seite ist eben jenes Instrument, das Sie so wenig gern nennen

hören.

Also, ich bin dafür, daß Sie arbeiten. Verzweifeln Sie nicht,

bitte, es tut nicht so weh, als Sie glauben. Nach einer solchen

Salvierung der heiligsten Güter kann das Wort auf die andere

Seite gelegt werden. Eh bien, man arbeitet, der guten Form oder

des Geldes wegen, und leidet unter jenem Zwiespalt, daß man

erst durch Vermittlung des tintenlöschenden Bimssteines ein

gehen kann ins elegante Reich. Das Preisrätsel von der Eleganz

der Arbeit löst sich leicht. Arbeiten heißt am Ende, Dinge be

wegen, Energien in Schwingung setzen. Der Hamburger Hafen

arbeiter (verzeihen Sie das harte Wort) gibt das Symbol. Er

hebt die Neunzentnerkiste nicht mit den Nägeln seiner zehn

Finger, sondern mit dem Brecheisen. Die Distanz macht's.

Jeder Schritt, den man von dem Objekt der Arbeit weg macht,

verkleinert und erleichtert sie. Da wollen Sie ganz weglaufen,

um eine unendliche Distanz zu erzeugen? Bleiben Sie noch, ich

meine es so: Die arbeitsamen Menschen sollen nicht einen

Zwölfstundentag lang Nase in Nase mit der Arbeit am grünen

Tuch sitzen. Mit der langen Stange eines planmäßig müßigen

Tages werden Sie morgen die Last, die Sie erwartet, zeigefinger

leicht bewegen, ohne daß Sie sich die Ringe ausziehen müssen.

Um es weniger mystisch zu sagen: Lernen Sie, wenn Sie ar

beiten wollen, die Zeit verschwenden. Der miserable Arbeitsrock,

die aufgestemmten Arme und der geöffnete Kragenknopf – das

alles muß nun sterben. Es sieht entsetzlich aus, daß so viele

arbeitende Leute so sehr mit ihrem Stuhl verwachsen aussehen,

wie angebunden an den Schreibtisch, daß ihre ganze Körper

mimik außerhalb dieses Sessels und ohne die anderen Apparate
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des Arbeitszimmers wie unvollständig aussieht, der Ergänzung

bedürftig. Wenig arbeiten, mit den Fäusten und dem gekrümmten

Zeigefinger, und alles erwarten von dem bewußten und konse

quenten Nichtarbeiten – heißt das Geheimnis. Sehen Sie, ein

Wagenrad ist weniger um des gebogenen Holzes willen ein gutes

Rad, als durch die hohle Luft, um die es sich dreht. Ebenso

sind die Pausen die wichtigsten Momente der Arbeit, und wer

einmal den Rhythmus gefunden hat, der weiß, daß es die frucht

barsten Stunden sind, die er in einem ganz erweichten Klub

sessel verbringt und sich von dem leichten Opiumparfüm seiner

Zigarette in ein angenehmes Nirwana des Denkens und Fühlens

einrauchen läßt. Sie erlassen mir den medizinischen Beweis?

Wir sind unseres Rechtes auf müßige Stunden versichert und

wissen uns im Besitz der neuen Technik der Arbeit.

Die Autos vermitteln sie. Die Autos sind ja nur erfunden

worden, daß man pünktlich sein kann und Nerven spart. Die Welt

stadtmenschenseele wünscht eine Spannung, eine Erregung sogleich

auszulösen. Man stellt sich auf eine Begegnung, ein Erlebnis ein,

und sowie die Stunde geschlagen hat, muß es sich ereignen.

Das sensible Leben ist eine Angelegenheit der Nerven.

Und diese

kluge Ökono

mie und Kon

zentration der

Nervenkraft

mindert die

Mühseligkeit

und höht das

Vollbringen.

Die Vielar

beiter unter

liegen der ele

ganten Hand

bewegung.

Eleganz ist ja

heute nicht

mehr notwen

dig die Ur

sache oder

die Wirkung

eines schlech

ten Charak

terS.

Die Zeit

wurde also er

löst. Und wir

brauchen sie

auch, denn die

äußere Kultur

kann ebenso

sehr als eine

Angelegenheit

derZeit alsdes

Geschmacks

gelten. Doch

das ist ein an

deres Kapitel.

Eduard Glock.
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Vom Unterfassen

CÄ zählt in seinen Memoiren das Unterfassen zu den

„Präliminarien der Liebe“. Diese Betonung des sexuellen

oder zum mindesten erotischen Momentes bei dem einfachen

„Einhakeln“ mutet uns moderne Europäer ganz eigenartig an, es

sei denn, wir wären jung, sehr jung! Das Unterfassen ist eine

bei allen Nationen gleiche und nur in ihren Abarten verschiedene

Sitte, die auf den persönlichen Schutz, das Geleit, zurückzuführen

ist, das der stärkere Mann der schwächeren Frau gewährt, und

das er durch eine körperliche Annäherung unterstützt.

„Mein schönes Fräulein, darf ich wagen“ – wir sehen Faust

VOI' UI1S.

„Laßt, edelste Frau, euch frei Geleit anerbieten“ – der

Raubritter des Mittelalters steht da.

„Meine Gnädigste, darf ich bitten“ – hören wir den Salon

menschen von heute – und alle drei mit der gleichen konven

tionellen Geste des Armanbietens. – – –

Uralt ist die Sitte, erst die neuere Zeit tat sie in Verruf.

Es ist heute nicht losigkeit geraten.

mehr elegant, un- Etwas anderes

tergefaßt zu ge- ist es, wenn die

hen. Das moder- Pflicht dem Ka

ne Ehepaar geht valier gebietet,

nebeneinander den Arm zu rei

her (wenn nicht chen: Beim Aus

aufden verschie

denen Straßen

seiten). Ein un

tergefaßt auf der

Straße gehendes

Ehepaar würde

heute sofort in

den Verruf gro

ber Geschmack

und Einsteigen

in den Wagen,

beim Heraufstei

gen einer Trep

pe. – Nur bei

offiziellen Gesel

ligkeiten hat die

Sitte des Unter

fassens sich –
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wenigstens in Deutschland – als feststehend erwiesen: Der

Tischherr reicht seiner Dame den Arm und führt sie zu und von

ihrem Platze. Aber bereits seit längerer Zeit pflegt man in ersten

Pariser Häusern teils zwanglos, teils nebeneinander zu Tisch

Zu gehen.

Die leichte Bewegung, mit der die Dame ihren Arm auf

den des Tischherrn legt, ist eigentlich zu zeremoniell, um von

irgendwelcher sonstigen Bedeutung zu sein. Sie kann es sein,

Wenn irgendein geheimes Band zwischen den beiden zur Kor

rektheit gezwungenen Gesellschaftsmenschen besteht. Dann

krampfen sich

wohl die Finger

eine Sekunde

lang in den Stoff,

dann zittert leise

ein nackter Frau

enarm unter der

Berührung einer

heißen Hand.

Und alle Zere- ,

monie istschließ

lich da ver

schwunden, wo

ein Liebespär

chen untergefaßt

dahinschlendert.

Da ist das Unter

fassen eine Lie

besbezeugung,

eine fast nichts

sagende und den

beiden doch un

geheuer wichtige

Vereinigung, die

nicht selten in

verschlungenen

Händen ihrenAb

schluß findet.

Bras dessus –

bras dessous

nennt das derPa

riser und denkt

dabeigleichzeitig

an die dort üb

lichere Gewohn

heit, daß der

Mann die Frau

unterfaßt, was

vor der gewöhnlicheren „Fassung“ noch verschiedene Vorzüge

voraus hat. Bras dessus – bras dessous ist auch nur das

leichtsinnige, unabsichtliche Unterfassen, nicht das Zweckdien

liche, das eine alte Dame damit verbindet, wenn sie ihren

etwas gebrechlichen Herrn Gemahl durch Unterfassen stützt.

Für den Flirt ist das Unterfassen einfach Lebensbedingung.

Ein Flirt ohne Unterfassen ist ein Unding, denn welch harmloser

erscheinendes und in der Tat ganz anders wirkendes Mittel läßt

sich für dieses Gesellschaftsspiel denken? Jeder Zentimeter,

jeder leise Druck spricht da Bände. Beim Flirt ist sogar jede
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Nuance des Unterfassens berechtigt, selbst wenn die beiden

Hände sich im Innern einer Manteltasche wiederfinden oder die

Finger ein engverschlungenes Labyrinth bilden.

Sehr wichtig für das Unterfassen ist die Frage des Rechts

und des Links. Die untergefaßte Dame darf in der linken Hand

weder Tasche noch Schirm tragen, um den Herrn nicht ständig

damit zu inkommodieren. Geht der Herr nach englisch-amerika

nischer Sitte zum Schutze seiner Dame auf die Seite des Fahr

weges, also rechts, so muß die Lady ihre Sachen links tragen.

Aber das Unterfassen ist auch gefährlich. Wenn ein Mann

mit einer Frau untergefaßt über die Straße geht, so trägt er durch

diese Frau selige, sondern

und das mehr auch seinen Cha

oder minder rakter. Denn wo

nahe Verhält- immer zwei

nis, das er zu ihr Leute auf der

proklamiert, seinen Straße gehen,

ganzen Lebenslauf Männlein oder

zurSchau. Beurteilt Weiblein – auf

man doch schon den ersten Blick

den nicht unterge- wird man sofort

faßten Herrn auf sehen, der eine

der Straße am ist der Führende,

sichersten nach sei- der Überlegene,

ner Dame. Und der andere ist

nicht nur Herkunft der Begleiter.

und Lebensart ver- Auch wenn der

rät der Unglück- Begleiter tau

sendmal durch Lebensform und dreistes Auftreten den „Führer“

markieren will. Und das gilt von Menschen in genau denselben

Lebenslagen, aus den gleichen Verhältnissen – denn sonst ziehen

ja Alter, gesellschaftliche Stellung, Beruf und vieles andere

scharf umrissene Grenzen. Und das ganze graziöse Suchen,

Tasten, Kalkulieren, das zwei miteinandergehende Menschen

denen, die an dem scharfsinnigen Beobachten und Kombinieren

fremder Menschenkinder Freude haben und einen gewissen Kult

mit ihrer Kunst treiben, sonst aufgeben, wird dann mit einem

Schlage, mit einer Gebärde zunichte gemacht durch das –

Unterfassen. -

 



Der Gruß

E ist bei uns Sitte, eine Dame auf der Straße zuerst zu grüßen,

während man in anderen Ländern, z. B. in England, wartet,

ob die Dame gesehen und gegrüßt sein will und die Dame zuerst

grüßen läßt. So unwichtig diese Bagatelle an sich ist, so be

merkenswert wird sie, wenn man berücksichtigt, daß man bei uns

gerade jetzt daran geht, den Gruß zu reformieren. Die Sitte des

Hutabnehmens, wie sie besonders in Deutschland gang und gäbe

ist, wirkt veraltet und namentlich in ihren Nuancierungen lächer

lich. Der Deutsche grüßt jeden anders. Den Vorgesetzten ehr

erbietiger als den Freund, eine flüchtige Damenbekanntschaft

tiefer als die eigene Frau. Der Deutsche hat überhaupt eigen

artige Be- Köpfe vor

griffe vom einander

Hutabneh- entblößen.

men. In je- Die Fran

dem Laden, zosen, die

in jedem doch wirk

Amtsge- lich als ga

bäude,inje- lant gelten

dem Ge- und es im

schäfts- WeSent

haus, in je- lichen auch

der Kunst- sind, genie

ausstellung ren sich

nimmt er keines

den Hut ab. wegs, eine

Warum – Dame auf

aus Ehr- der Straße

furcht. Aus mit einem

derselben] kräftigen

Ehrfurcht, Hände

aus derher- druck zu

ausStuden- begrüßen.

ten ihre - ºf“ Und der
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junge Brite, der der Londoner City entronnen, zu seinem

Häuschen nach Hampstead hinausfährt, begrüßt die Gattin

durch einen Handkuß viel richtiger, als durch einen Gruß,

den er jedem anderen gleicherweise schuldet. Nun wird man

sagen, in Deutschland grüßt nur in seltenen Fällen der Mann

seine Frau, wenn er sie auf der Straße trifft. Das hat aber andere

Ursachen. Die des absoluten Mangels an Manieren. Wenn ein

Deutscher einen Schutzmann nach einer Straße fragt, wenn er

sich bei einem Straßenbahnschaffner nach einer Fahrgelegenheit

erkundigt, so lüftet er stark und steif den Hut. Wenn Amerikaner

oder Engländer flüchtiger Bekanntschaft sich treffen, gibt es ein

shake-hands, keine Kopfentblößung. Gewiß ist es sehr nett, wenn

man ältere Damen, würdige Herren, nahe Bekannte durch tiefes

Hutabziehen ehrt, aber gibt es keine anderen Möglichkeiten, seine

Achtung zu beweisen?

Man hat „pro Gentilezza“ vorgeschlagen, den Hut gleich in

die Hand zu nehmen, und man hat versucht, den militärischen Gruß

auch für das Zivil einzuführen. Beides ist gleich ungeheuerlich.

Zu Pferde grüßt man nur mit der freien Hand, man nimmt

die Peitsche in die Linke. Der Polospieler darf eventuell durch

Senken seines Schlägers grüßen, wie der Offizier durch Neigen

des Degens, der Fahrer durch Senken der Peitsche.

Das ist der Gruß auf der Straße. Die Begrüßung im Salon

erfolgt durch eine Verbeugung, einen sogenannten Diener. Sage

mir, wie du dich verbeugst – –– Viele Leute wissen nicht, wo

sie bei einer Verbeugung ihre Hände lassen sollen. Ob sie sie

dem Vorgestellten reichen sollen oder nicht. Das führt dann zu

den merkwürdigsten Komplikationen und Verrenkungen.

Bei Damen erleichtert der Handkuß da viele Unannehmlich

keiten, und ein Handkuß sieht immer chevaleresk aus.

Der Deutsche verlangt die formelle Vorstellung, die Namens

nennung.

Also eine Dame, die man bei einem fünfzigköpfigen Diner

flüchtig kennen lernte, muß man sogar grüßen. Das ist unnötig

kompliziert.

Die Damen haben es einfach. Sie nicken mit dem Kopf.

Stärker oder weniger stark, mehr oder minder liebenswürdig.

Hinter ihrem Schleier können sie alles sehen, alles verbergen.

Der beste Gruß braucht keine Geste, keine Bewegung.
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Auch ein Blick ist ein Gruß. Ein Blick zwischen zwei Menschen,

die sich scheinbar fremd in großer Gesellschaft gegenüberstehen.

Ein halb versteckter, verschleierter Blick, ein Augenaufschlag:

Ich grüße dich – du – weißt du noch gestern? –

Und doch – eine Begrüßung gibt es, die durch keine über

troffen werden kann – das kameradschaftliche Handschütteln –

das shake-hands. –

 



Die Blume im Knopfloch

M. den ersten Frühjahrstagen sind sie da – kaum der

sonnendurchwärmten Erde entsprossen, finden sie den

Weg in die Knopflöcher der hellen Sakkos, der ersten Frühjahrs

kostüme. Hier gibt es keine Mode, hier herrscht der rein per

sönliche Geschmack. Der eine wählt die zartrosa Nelke, der

andere die blutrote Rose. An und für sich ist gegen die Mode

der Blume im Knopfloch nichts einzuwenden – allerdings unter

zwei Voraussetzungen –, erstens nur bei Sonnenschein und

zweitens in genauer Ubereinstimmung (niemals im Kontrast) zu

den sonstigen Farben der Toilette. Die beliebteste Knopfloch

blume am Tage ist die gefüllte weiße Nelke. Abends zum Frack

hat sich von Urväterzeiten her bis noch vor ganz kurzem die

Gardenie erhalten, die manchmal in der Größe einer Chrysantheme

getragen wurde. An Stelle der Gardenie ist jetzt für den Abend

dreß die Orchidee getreten. Zum Frack sind die großen Blüten

der Cattleyen und Cypripedien. Erstere in blaßlila mit tief

violetten Kelchen, letztere blaßgrün mit rostbraunen Aussatz

fleckchen übersät und mit pantoffelartiger Krone. Zum Smoking

sind natürlich die kleinen weißen oder gelben Zweigblüten im

japanischen Charakter erforderlich. Außerordentlich apart wirken

die schwarzen Orchideen (Odontoglossen-Abart), die nur engli

schen Treibhäusern entstammen und allerdings außerordentlich

kostspielig sind. (Die Blüte kostet in Berlin etwa dreißig Mark)

Im Gegensatz zu früher trägt man heute die Blumen ohne

Blätter. Die Nelke im Sakko oder Gehrock ist von aparteren

Blumen abgelöst worden, Tuberosen, Narzissen, Wicken. Nach

mittags zum Tee wirkt im Cut away sehr apart ein Tuff Veilchen

– fünf bis sechs Stiele – natürlich immer ohne grüne Blätter.

Für den Turf, auf dem Selbstfahrer, im Sattel, wirken außer

ordentlich die weißen Zwergchrysanthemen, Anemonen und die

etwas in Verruf geratenen Margueriten. An schönen Sommer

tagen dürfte nichts geeigneter sein, die Farbenfreudigkeit und

Lebenslust mehr zu beweisen, als eine unscheinbare kleine Blüte

im linken Knopfloch, denn merkwürdigerweise hat man rechts keins.
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Das Duell

H inter den Kiefern, die die Straße vom Abhang trennen, hält

der Wagen. Langsam steigen die vier schwarz gekleideten

Herren aus und verschwinden hinter den Bäumen. Im Schritt

fährt der Wagen weiter. Langsam rötet sich über den olivgrünen

Baumwipfeln der Himmel. Der graue Dunst des regnerischen

Morgens liegt in der Luft und läßt die Männer frösteln, die auf

der kleinen Lichtung oberhalb des Sees warten. Zwei der Herren

stehen zusammen, den Mantelkragen hochgeschlagen, die Hände

in den Taschen vergraben, die Zigarette im Munde. Am Fuße

eines etwas abseits stehenden Baumes kniet der Arzt vor seinem

Kasten und packt die Instrumente aus. Ein leichter Geruch von

Karbol zieht durch die Luft. Langsamen Schrittes geht der eine der

Zeugen auf und ab, hält Ausschau nach der Richtung der Straße.

Wenige Minuten später sind alle beisammen. Schweigend

legen die Gegner Rock und Weste ab, die Sekundanten gehen

an ihre Plätze, der Unparteiische tritt vor: „Meine Herren“, tönt

die scharfe Stimme durch die Luft – „meine Herren“ . . . . .

Es liegt in unseren sozialen Verhältnissen begründet, daß

selbst überzeugte Gegner des Duells, in Berücksichtigung ihrer

gesellschaftlichen Stellung, in die Lage versetzt werden, sich zu

schießen. Um so mehr muß es erstaunen, wenn man in vielen

Kreisen auf eine oft erstaunliche Unwissenheit in bezug auf die

Regeln des Duells stößt.

Die Regeln des Duells? Bestehen denn solche Regeln, und

sind sie überhaupt geschrieben worden? Gewiß ist das der Fall,

sie sind geschrieben und durch jahrzehntelangen Gebrauch von der

internationalen Gesellschaft sanktioniert. Der Verfasser dieser

Duellregeln ist der Graf Chatauvillard, der auf Aufforderung des

Pariser Jockey-Clubs im Jahre 1836 unter Mitarbeit prominentester

Mitglieder des Klubs ein „Essai sur le duel“ verfaßte und zum ersten

mal in streng geregelter Form schriftlich fixierte, was bis dahin als

ungeschriebenes Gesetz galt. In der Literatur über das Duell exis

tieren zwei Abhandlungen: „Die Regeln des Zweikampfs“ von Louis

Chappons und der „Nouveau Code du duel“ des Grafen du Verger.
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Die Ansicht, daß beim Duell stets neue, den Kontrahenten

unbekannte Waffen benutzt werden, ist unrichtig. Es ist erlaubt,

sich seiner eigenen Waffen zu bedienen.

Die Forderung muß längstens 24 Stunden nach der Beleidi

gung erfolgt sein, das Duell soll 48 Stunden nach erfolgter For

derung stattgefunden haben. -

Differenzen zwischen Offizieren vor dem Feinde werden erst

nach Friedensschluß ausgeglichen.

Die Gegner legen Rock und Weste ab und werden von den

Sekundanten der Gegenpartei untersucht. Derjenige, der ge

schossen hat, muß das Feuer des Gegners unbeweglich erwarten.

Die Antwort muß binnen einer halben Minute erfolgt sein. Nach

dieser Zeit erlischt das Recht zum Schuß. Der Kampfleiter

kommandiert „Feuer“ und beginnt unmittelbar danach zu zählen.

Zwischen eins und drei darf geschossen werden. Die Pausen

zwischen den Zahlen betragen etwa 1 Sekunde. Hunderte von

Paragraphen regeln den genauen Verkehr für Gegner und

Sekundanten. Wenn auch ab und zu bei uns ein Duell mit töd

lichem Ausgang eintritt, so reichen sich doch nicht selten nach

dem letzten Schuß die Gegner die Hand, und alle Beteiligten

feiern nach den durch das frühe Aufstehen verursachten Unan

nehmlichkeiten bei einer Bowle bei Kannenberg Versöhnung.

 



Jeu

A“ dem breiten Höhenwege Interlakens lustwandeln vor den

riesigen Hotels nach dem Abendessen die Kurgäste aller

Nationen. Auf der einen Seite vergoldet die untergehende Sonne

mit rötlichem Schimmer die Spitzen und schneeigen Matten der

Jungfrau – auf der andern Seite

leuchten in den Vorgärten der Kara

wansereien in grellfarbigen Klecksen

die bunten Lampions aus dem dunk

len Grün hervor. Den Mantel über

dem Arm, in Frack und Strohhut

gehen die Herren, die Zigarette im

Munde – in leichter Abendtoilette,

einduftigesTuch, einen silber

durchwirkten Shawl um die

Schultern die Damen. Glatt

rasierte Amerikaner, lebhaft

gestikulierende Franzosen,

schlanke, blonde deutsche

Frauen, kleine, schwarz

haarige Russinnen. Ohne

großeGespräche zu führen,

schlendert man die

Alleen entlang oder

setzt sich auf einen
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der Stühle gegenüber dem Kursaal. Auf der Terrasse ver

klingen die letzten Töne der „Tosca“. Aus der Mittelhalle des

Kursaals surrt ein andauerndes feines Klingelzeichen. Wie auf

Kommando leeren sich die Stühle, die Promenaden. Unverblümt

oder etwas zögernd verschwinden die Gäste in den Anlagen des

Parkes oder in den Hotelzimmern – das Jeu hat begonnen.

So ist es auf Interlakens Höhenweg, so am Luzerner Quai,

wo in den violetten Korbstühlen die amerikanischen Millionäre

sitzen, so ist es auf Ostendes steingepflasterter Digue und vor

dem internationalen Klub in Baden-Baden. In Trouville, wo die

Pariserinnen die meterlangen Schleppen über den weißen Meeres

sand schleifen, und in Aix-les-Bains, wo die Kranken sich im

Rollstuhl ins Kurhaus fahren lassen – überall dominiert zu be

stimmter Stunde das Jeu, das einzige Gesellschaftsspiel, ohne das

die elegante internationale Welt nie auskommen wird.

Wie stark muß die Liebe zum Spiel sein, wenn man be

rücksichtigt, daß das Jeu hier oft nur ein wirkliches „Spiel“ ist –

ein Scherz, bei dem die Spieler Beträge riskieren, die sie jeden

Abend als Trinkgeld verschenken. Ich will nichts sagen, wenn

die Leute von Monte Carlos meerbespülter Terrasse ins Kasino

gehen – aber hier, wo der Maximumeinsatz oft nur 5 Francs ist?

In Luzern hat man die „petits chevaux“, wo die numerierten

Pferdchen traben, in Interlaken hat man Bälle, die in numerierte

Kuten rollen, in Aix-les-Bains fährt eine kleine „chemin de fer“
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Roulette die genialste und

gefährlichste. Die Be

rechnung desGenferUhr

machers ist ohne jeden

Fehler. Es bietet dem

Spieler die vielseitigsten

und größten Chancen und

gewinnt mit tödlicher Si

cherheit. Es gibt bis auf

den heutigen Tag Leute,

die an ein „System“ glau

ben. Es gibt Hunderte

von Existenzen, die

vom Verkauf von „Sys

temen“ leben, mehrere

Zeitungen, die die täg

Von allen Hasard- lich herauskommenden

möglichkeiten ist das Points mit allen nur

denkbaren Kombinationen veröffentlichen. Warum es kein„System“

geben kann? Und wenn der Spanier (Salasy Gomez oder so ähnlich)

im Jahre 1898 auf lumpige paar tausend Francs drei Nullen hinzu

gewann, so ist das kein System, sondern unglaublicher Zufall. Doch

– ein System gibt es, das viele große Spieler mit Erfolg verfolgen.

Am ersten Tage der Ankunft in den Spielsaal gehen und einmal

für die Dauer ihrer Anwesenheit, einmal einen Maximumsatz

riskieren – gewonnen oder verloren – es bleibt der einzige

Satz –, und da es niemand sonst in der Welt gibt, der auf ein

malige Pari-Chance einem für 6 Mille nochmals 6 hinzulegt, hat

diese Art des Spiels eine gewisse Berechtigung. Jedenfalls eine

größere, als die 6000 Francs in kleinen Sätzen langsamer aber

sicherer zu verzetteln – denn die Bank ist dem Spieler über.

Nicht nur durch Berechnung, sondern als starre, eiserne Maschine

gegenüber dem aus Nervenbündeln zusammengesetzten Menschen.

Es gibt Spieler, die fest an eine persönliche Überlegenheit

des einen gegenüber dem andern glauben. Die die suggestive

Kraft des von seinem Erfolge überzeugten Spielers anerkennen

und sie fürchten. Spieler, die aus diesem Grunde nie gegen

bestimmte Partner spielen und aufstehen, wenn diese die Bank

übernehmen. Und wie zur Illustration dieser Tatsache kennt die

und hält an den ver

schiedenen, aufsepara

ten Feldern gesetzten

Hauptstädten, in Ost

ende schiebt man

eigenhändig rollende

Männchen auf die Fel

der seiner Nationalität.

Und wo man keine

Apparate zum Gesell

schaftsspiel hat, blei

ben doch noch die

Karten. Bridge und

Poker, Mauscheln und

Whist, Baccarat oder

das Roulette.
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internationale Spielerwelt Namen von Leuten, an deren Fersen

sich das Glück heftet. Es gibt eine Anzahl solcher „Herren

im Spiel“.

Die Spielleidenschaft ist bei den Frauen eine viel größere

als beim Manne. Wir finden in Monte Carlo unzählige Frauen,

die sich nicht die Zeit eines Imbisses gönnen. Und zwar keines

wegs die alten verhutzelten Südfranzösinnen mit nicht einwand

freien Händen, sondern bildschöne, junge Geschöpfe, deren rosiger

Teint längst einer wächsernen, leichtgebräunten Bläue gewichen

ist, und deren glänzende Augen trübe und fast erloschen über das

grüne Tuch irren, wie die Hände, die unbekleidet und nervös mit

den Scheinen spielen. -

Die großen Spielerin-

nen „arbeiten“ meist

ohne Handschuhe,

während die koketten ?

Französinnen nie ohne

lange Handschuhe

spielen. Oder wenig

stens mit langen, bis

zu den Fingerspitzen

reichenden Rüschen,

durchderenSpitzen die

Steine der Ringeschim

mern und

das matte

Gold der

Plaques.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Das Monokel als Erzieher

D. einen lachen, als wollten sie sagen, es muß auch solche

Käuze geben. Sie sind einem Monokelträger nicht ge

rade böse, kein Unterton von Klassenhaß schwingt in ihrem be

lustigten Lachen mit. Sie freuen sich über den Einglasmann

ebenso wie über ein Dromedar mit einem Zwerg auf dem Höcker.

Es ist nett, wie sie den Gezeichneten als Kuriosität betrachten,

als ein Ding zum Anschauen. Das sind die Harmlosen. Die

Bösartigen stellen den organisierten Neid dar und kommen des

halb aus den verschiedensten Lagern. Der Arbeiter, dem die

Hand juckt, wenn er ein Monokel erblickt, der prinzipienfeste

Bürger, der darin einen fatzkenhaften Unfug sieht, eine lächer

liche, strafbare Überhebung, eine demonstrative Verachtung von

sich und seinesgleichen – kurz, lauter Dinge, die ein polizeiliches

Monokelverbot in seinen Augen dringend wünschenswert machen.

Es ist für ihn einfach das Symbol der gesammelten Laster der

Welt, ein Freimaurerzeichen, daß man zu jener verwerflichen

Sekte gehört. Einzig auf dem Lande findet man noch eine dritte

Art, die Ehrfürchtigen, die gläubig an ein höheres Wesen glauben,

trägt einer ein Stück Glas so im Auge, daß es nach normalen

physikalischen Gesetzen eigentlich herausfallen müßte.

Aber in Wahrheit – das Monokel ist wirklich keine so auf

regende Angelegen

heit. Es herrscht

über nichts ein sol

cherWustvon schie

fen Ansichten und

Irrtümern als über

den halbierten Knei

fer. Man muß hi

storisch - kritisch

vorgehen, um end

lich einmal zu sa

gen, was es mit
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„ihm“ ei

gentlich

für eine

Bewandt -

nis hat.

Da wäre

ZUII OI'

sten die

Lüge der

Neider zu

töten das

Monokel

sei ein

Dekorationsstück wie die Perlen im Frackhemd oder die

Orchidee im Knopfloch. Wenn sonntägliche Friseure sich

mit dem Einglas zum Kavalier putzen, so ist das ein Mißbrauch,

dem alle guten Dinge sich aussetzen. Die Ideenkette, die

beim Monokel endigt, sieht anders aus. Herr X sagt sich, ich

sehe schlecht und muß ein Glas tragen. Einen Kneifer – nein,

denn schon Goethe, ja, wir Monokelleute haben die mächtigsten

Autoritäten – schon Goethe also sagte, nichts sei ihm unaus

stehlicher, als zwei Gläser vor dem Blick; das gäbe so etwas

Hinter- beim Handeln,

hältiges, Un- Wollen und

wahres im Müssen gibt je

Sehen! Eine die Hälfte

Schiebetürvor nach, und man

der Seele, die ist beim Ein

die Augen glas. Zwei

spiegeln. Herr Linsen will er

X. steht in nicht (wegen

der Klemme. Goethe und

Was soll er der Frauen),

tun? Nun, die ganz unbe

deckt darf er

nicht sehen

(sagt der Arzt)

– also einigt

man sich in

leichteste Lö

Sung von der

Welt, ermacht

es wie die

Marktweiber
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der Mitte, im halben Kneifer. Vergessen wir nicht diese Ent

stehungsgeschichte: das Monokel ist das Kind der härtesten

Notwendigkeit.

So durchsichtig es ist, das Monokel, es hat es in sich. Es

wird zum ausgezeichneten Erzieher. Jegliche Mimik muß sogleich

beerdigt werden. Irgendwelche Affekte, Gemütserregungen auch

heftigster Art dürfen nicht mehr im Gesicht erscheinen. Das

Lachen ZUl

mäßigt leugnen,

sich zu daß es

konven- Menschen

tioneller gibt,

Freund- deren

lichkeit, Ahnen in

und auch den

in guter Kreuz

Stimmung zügen

hat man vielleicht

wohl nicht schon

mit sämt- diese

lichen Ge- Augen

sichts- zierde

muskeln trugen,

ZU und die

sprechen, Schon

sondern eine bis in

nur mit den

dem Knochen

Mund. Es gefurchte

ist nicht - Augen

höhle auf die Welt mitbringen. Menschen, die im Rennen

stürzen, die Beine, mitunter sogar das Rückgrat, aber nicht

das Monokel zerbrechen, die schwimmen, fechten und schlafen,

als sei das Glas eingewachsen. Aber das sind Ausnahmen.

Das Monokel, leise von ein paar Nerven (die erst nach und

nach empfindlich werden) in einem dünnen Fleischkreis

gehalten, wird so zum Barometer der „Haltung“, zur Gou

vernante, oder besser, zum gestrengen Kammerdiener, der haar

scharf auf die „Contenance“ aufpaßt. Ist das nicht eine segensreiche
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Tätigkeit? Wer das Glas trägt, muß eine ungeschraubte, natürliche

Würde, einen ewigen Gleichmut, eine unbewegliche Sicherheit

haben, muß einen Dunstkreis des Respekts um sich verbreiten,

darf niemals den Mund zum Schelten weit aufreißen oder Quer

runzeln auf der Stirn ziehen. So werden seine Manieren von

selbst tadellos und von einer geschliffenen Exaktheit. Jedes

Aus-der-Rolle-fallen rächt sich durch ein zerbrochenes Monokel

und – was ärger ist – durch eine sehr peinliche Blamage vor

dem lieben Publikum. Wer in einem Streit zorneswütig den Mund

zum Sprechen ansetzt – und ehe er noch ein Wort gesprochen,

fällt ihm das Auge heraus und zerbricht – er ist unbedingt

lächerlich und könnte salomonisch urteilen, ohne Recht zu be

kommen. Der Einglasträger wird also zuerst bei allem Geschehen

an sein Monokel denken, und das ist wiederum nur symbolisch

für eine gute Kinderstube, die er sich so ins Gedächtnis ruft.

Unzweifelhaft aber wünschen wir alle nichts mehr, als uns auf

einen in allen Situationen vollkommenen Gleichmut und eine fast

leblose äußere Ruhe zu trainieren. Und die Schönheit des Ge

sichts? Nun, ich meine, die Frauen sind da die einzigen, die

urteilen können. Die haben sich, soviel ich weiß, noch nie be

schwert über das Monokel. Bei einer Frau selbst kann es freilich

kein schlimmeres Attentat auf ihr graziles Wesen, ihr Tempera

ment, ihre unbefangene Heiterkeit geben als ein Monokel. Als

schönstes Monokel freilich gilt das, das alle Leute in einem Ge

sicht vermissen, wenn man es nicht trägt. Das Monokel muß einem

geglaubt werden – das ist alles. Und wer kein glaubwürdiges Mo

- nokel

gesicht

hat, den

rettet

alle

Pseudo

eleganz

der Ma

nieren

nicht

vor der

Lächer

lichkeit.

 



Der Handkuß

D“ Handkuß ist das größte Raffinement unseres gesellschaft

lichen Lebens. Alles was der Mund verschweigen will

und verschweigen muß, kann der Lebenskünstler durch ihn aus

drücken, er kann ihn abstufen von der gröbsten Sinnlichkeit bis

zur platonischen Poesie, und er kann deshalb durch einen einzigen

Handkuß eine Dame gewinnen oder für immer verlieren. Die

klugen Frauen unseres Zeitalters wußten sehr wohl, was sie

taten, als sie das Gebiet des Handkusses beschränkten. Nur der

Frau, der verheirateten, kommt er zu; der junge Mann, der einem

jungen Mädchen die Hand küßt, begeht einen faux pas oder er

muß am nächsten Tage im Cut away und Hauteforme im Hause

seiner zukünftigen Schwiegereltern in den Lift steigen. Das

junge Mädchen soll eben noch nicht den Druck von Männerlippen

auf ihrer Haut fühlen – ihr bleibt dieses Tor verschlossen bis

zum Tage ihrer Verlobung. Denn Väter- und Brüderküsse

sprechen in diesem Kapitel nicht mit. Aber wenn sie am Tage

ihrer Hochzeit von der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche zum

Hotel Adlon gefahren ist und nun an der Seite des jungen Gatten

im Vorraum des Festsaales die Glückwünsche entgegennimmt,

dann neigen sich die Herren über ihre Hand, und ein Ahnen des

Reizes, der im Handkuß liegt, geht ihr auf.

Da ist zuerst der konventionelle: Der Leutnant bietet ihn

seiner Regimentskommandeuse dar, der Attaché der bejahrten

Botschafterin, der Student der Frau Professor. Er ergreift die

Hand, die sich ihm entgegenstreckt, umfaßt die vier Finger, ver

beugt sich tief, nähert den Mund der Mitte des Handrückens,

läßt seine Lippen eine Sekunde lang in einem viertel Zentimeter

Entfernung über der Hand schweben und richtet sich wieder auf.

Gerade sein Atem hat die gewiß schon etwas rauhe Haut der

älteren Dame gestreift, die Empfindung von etwas Warmem aus

gelöst – den Handkuß markiert. Cela suffit!

Wie anders ist da schon der freundschaftliche: Die alte,



Der Handkuß 85

chevalereske Exzellenz gibt ihn der 32jährigen, schönen Frau

Baronin, der Offizier, der Botschaftsrat, der jugendliche Arzt der

Gattin eines gleichgestellten Kameraden oder Kollegen, der

Kammerherr drückt durch ihn seine Ergebenheit der Hofdame

aus (der allein auch als jungem Mädchen der Handkuß zusteht,

da sie Frauenrechte bei Hofe hat). Fast noch ehe die Dame die
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Hand hebt, faßt der Herr sie; sozusagen vom Saume des Kleides

nimmt er sie sich. Seine Finger ruhen dabei unter ihren Finger

spitzen, mit leichtem Druck liegt der Daumen auf dem ersten

Gelenk des feingliedrigen Zeigefingers. Dann führt er langsam

die Hand empor zum Munde; nur ein wenig – ein ganz klein

wenig neigt er den Kopf, um seinen Kuß anzubringen; aber nicht

etwa auf der breiten Fläche des Handrückens – nein, er küßt

die Knöchel. Und er küßt sie wirklich: seine Lippen ruhen den

Bruchteil eines

Augenblicks fest

auf der Haut –

ohne Bewegung,

ohne Atmen.

Die Dame fühlt

es,fühlt denleich

ten Druck, das

sanfte Streifen

eines Schnurr

barthaares.

Wie lange der

Mund auf der

Hand verweilen

darf, wie stark

der Herr die

Hand der Dame

gegen seinen

Mund pressen

darf (nicht etwa

umgekehrt, sei

nen Mund gegen

die Hand der

Dame),darinliegt

die Abstufung

von Freund

schaft, Vertrauen

und Neigung.

So wird aus

dem freund

schaftlichen

Handkuß allmäh

lich der Hand

kuß der Liebe.

O, sie lassen

sich nicht alle

oeschreiben, die

se feinen, raffi

nierten Spiele

der Liebe, diese

Handküsse, die sich bis auf den Unterarm verirren, bis zum

Ellenbogen. Diese Handküsse, die unter den Knöpfen des

weißen Handschuh's das rosa leuchtende Fleisch suchen und in

das kleine Oval die Lippen pressen – unverwirrt durch die

schützende Hülle. – Aber es gehört für den Kavalier viel feines

Empfinden, um zu wissen, wie er einer Dame, wie er seiner Frau

die Hand küssen darf, küssen muß. Er muß in der Schule des

Raffinements erst fleißig studieren, und viele bleiben immer

Schüler – aber nur die Meister werden Erfolg haben.

Hans Caspar v. Z.

 



Rags

D Pawlowa, die Otéro, die Cléo, die Saharet, die Marietta,

die Dancrey, die Ruth St. Denis, Maude Allan, Gertrud

Barrison, Loie Fuller, die Tortajada, die Karsavina, die Madeleine,

die Wiesenthal, die dell’ Era, Olga Desmond, Isadora Duncan

sind die bekanntesten Tänzerinnen der Welt. Alle diese Frauen

nennen sich Tänzerinnen, aber welcher Funken Ähnlichkeit be

steht zwischen den leidenschaftlichen Windungen der Spanierin

und den rhythmischen Schritten der Hindutänzerin, zwischen den

graziösen Wirbeln der Australierin und den vereinsamten Be

wegungen der Schlaftänzerin? Oder was haben die anmutig

mädchenhaften Bewegungen der Wiesenthals mit dem routinierten

Toilettenluxus der Dancrey oder mit den Pirouetten der dell' Era

gemein? Kaum zwei von allen diesen „Tänzerinnen“ weisen in

ihren Produktionen Ähnlichkeit miteinander auf. Ist nun schon

der Tanz auf der Bühne von solch ungeheurer Verschiedenartig

keit, wie groß ist erst der Unterschied zwischen dem Tanz auf

der Bühne und dem Tanz im Ballsaal.

Ich sprach - werde machen

mal mit einem - - - mit sie eine

erstklassigen, Two step, ich

amerikanischen uette, sie wird

Tänzer über die nicht können

am Nebentisch tanzen!“ Ich

sitzende Cléo konnte ihm

de Merode. „Sie nicht unrecht

kannen nicht geben. Wir fin

tanzen, die den im Ballsaal

Cléo,“ meinte Leute, die das

er. – PP P – Tanzen als

Kunst, solche,

die es als Sport,

welche, die es

als gelegent

liches Vergnü

„No, sie kann

stellen Posen

und hüpfen äu

ßerst graziös,

aber uenn ich
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gen, und wieder welche, die es als lästige, gesellschaftliche Ver

pflichtung betrachten. Schon hieraus ergibt sich die rein individuelle

Handhabung des modernen Tanzes, der allen althergebrachten Re

geln zu spotten scheint. Was wird nun eigentlich getanzt? Fragst du

den gesellschaftlichen Outsider, so erhältst du die erstaunte Ant

wort: „Na, was eben gerade gespielt wird, Walzer, Polka oder

Rheinländer.“ – Wer lacht da? Aha, der Gent dort mit den

weiten Hosen und der „barfußen“ Hutkrempe. Ein verständnis

loses Grinsen zieht über sein Gesicht. Aber drehe mal den

Spieß um und frage ihn. Da wird das Grinsen noch verständnis

loser. Er soll wissen, was er tanzt? Ja, woher denn? Man

tanzt eben – wie – na, die Hauptsache ist doch, daß es geht.

Eine eigene Methode zu tanzen, hat sich in den letzten Jahren

eingebürgert. Zuerst in der internationalen Lebewelt erprobt,

dann vereinzelt mit großem Erfolge von den besten Tänzern lan

ciert, schließlich von der Gesellschaft übernommen. Entgegen

jeder früheren Regel der Tanzkunst setzt man heute jede Melodie

in Walzer, One step, Tango, Boston um. Man hat sich vom Zwange

alter Schemen befreit, nutzt heute die Nuancen jeder Melodie

nach eigenem Ermessen aus – mit einem Wort, man tanzt in

dividuell. Die Krone des individuellen Tanzes gebührt dem Rag.

(Alexander, Mysterious, Come you back etc.). Der Rag bietet

gewandten Tänzern jede Entfaltungsmöglichkeit. Sie kippen

hintenüber, drehen, tanzen offen, gehen – in spanischer Manier

– einige Schritte auseinander, dann wieder zusammen. Die

eleganten Pariser Tänzerinnen ziehen, um sich noch mehr

Takt und Schwung zu geben, die Arme und Schultern so hoch,

daß vom Gesicht meistens nichts mehr zu sehen ist.

Ein amüsantes Bild bieten zwei so eng aneinanderliegende

Leutchen, die im Rhythmus der Musik vollständig aufgehen.

Rhythmus – das ist es, was die Tänzer heute voraus haben.

Ein in allen Gliedern vibrierender, ungeheurer Rhythmus. Wenn

die Musik aufhören würde, ständen die modernen Tänzer fassungs

los auf dem Fleck, während die fidelen Rundtänzer der alten

Schule ruhig weiterdrehen würden. Weil sie ihr in der Tanz

stunde erlerntes Schema tanzen und keine individuell aufgefaßte,

empfundene Melodie. Es genügt aber nicht, daß der Gent von

heute diese Tanztechnik beherrscht, um gut tanzen zu können.

Es gehört dazu, daß er mit jeder Frau, zu jeder Melodie auch
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auf dem kleinsten Fleckchen jederzeit tanzen kann. Es gehört

ferner dazu, daß er auf seinen Eindruck verzichtet und beim

Tanzen seiner Dame ein Relief gibt . . .

Oh – Mysterious Rag – – –

 



Wie ruft man den Kellner?

A. diese

der Auf

klärung drin

gend bedürftige

Frage antwortet

ein Mitarbeiter

der „Rheinisch

Westfälischen

Zeitung“ in fol

gender Plaude

rei: Wieschwer

es ist, jeden

dienstbaren

Geist, der uns

im Restaurant

umschwirrt, zu

bannen,ihn stil

gerecht zu ru

fen, glaubt ein

„Laie“gar nicht.

Früher hieß der

Herr eben ein

fach Kellner.

Und man rief

ohne weitere

Komplimente

Kellner. Da

nach wurde

man höflicher.

Einen der für

nehmen Gentlemen in

großen Hotels gerade

sozuzitieren, wie einen

Bierträger,nein,

das ging nicht.

Man kamaufdie

Idee, HerrOber

kellner zu sa

gen. Allmäh

lich schwanden

die beiden letz

ten Silben ganz,

es hieß einfach:

Ober. Das wur

de populär, je

der Pikkolo

hieß Ober, und

SO War II1aIl

wieder gezwun

gen, für die bes

ten der Zunft

eine Steigerung

zu erdenken.

Man kehrtezum

altenKellnerzu

rück, und es gilt

für sehr fein,

geradezu für

„schick“, im

Sektrestaurant

Kellner zu ru

fen. Daran also

erkennt man

den „Kavalier“. Er sagt:

„Kellner, die Rechnung“;

der Bürger, der noch an
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deres im Leben zu tun hat, als auf solches zu achten, spricht: „Herr

Ober, ich möchte zahlen“. Man zahlt eben im eleganten Lokal nicht,

sondern fordert die Rechnung; Pseudogents reden nun immer von

der Rechnung, auch wenn sie nur einen Whisky für 75 Pfennig

tranken, was sich sehr possierlich macht. – Jetzt gibt es aber noch

zwei sehr feine Nuancen. Will man nämlich andeuten, daß man

irgendwo wie zu Hause ist, ein Stammgast sozusagen – und es

macht sich ja in Wirtshäusern, die man nicht unter 30 Mark Zeche

verlassen kann, sehr gut –, dann ruft man den Kellner mit seinem

Zunamen, in etwas intimen Restaurantswohl auch mitdem Vornamen.

Jedenfalls ist der Zunamenruf sehr vornehm, er zeigt den Einge

weihten und drückt die Achtung vor dem Diener und zugleich das

Bewußtsein des Herrn aus. Die letzte Feinheit indes in dieser

wichtigen Angelegenheit bleibt den Snobs unbekannt, und wenn sie

sie kennten, wäre sie bei ihnen nicht beliebt, weil man keinerlei

Aufsehen damit erregen kann. In dem wirklich „erstklassigen“

Restaurants, das geschulte Kellner hat, ruft man weder Ober, noch

Herr Ober, noch Kellner, noch Gustav, klopft auch nicht mit dem

Monokel auf den Tellerrand, sondern – man schaut ihn nur an,

den Kellner, einerlei ob ins Gesicht oder in den Rücken, er hat

solche Nerven, daß er einen Wunsch, einen Blick des Gastes

fühlt und kommt. Das ist die letzte Vollkommenheit von Herr

und Diener. Die lautlose Unterhaltung. Das erfühlte Gespräch,

das Reden mit den Augen. Ein guter Gast und ein guter Kellner

verstehen sich, wie einst Karl May und sein Freund Winnetou,

einzig durch Blicke. Eine Kopfwendung: er räumt ab, bringt den

neuen Gang. Ein Blick unter den Tisch: er holt schon eine neue

Gabel. Ein äugelndes Suchen auf dem Tisch: bereits steht die

O.-K.-Sauce da. Ein Griff nach der Geldbüchse in der Brust

tasche: da liegt die Rechnung auf dem silbernen Teller. Eine

kleine Rückenbewegung: schon schiebt er den Stuhl zurück, daß

man aufstehen kann. Ein Blick nach dem Fenster: er rennt nach

dem Auto. Diese Augensprache geht bis ins Unendliche, wenn der

Gast sich „erstklassig“ benimmt. Wer zum Fisch ein Messer

verlangt oder Brötchen, um die Sauce aufzutunken – den aller

dings versteht ohne Worte nicht der stumme Kellner. Man gibt

es mir sicher zu, daß die schweigende die schönste ist, aber sie

will gelernt und geübt sein. Ob Ober oder Kellner, wird dem

ein müßiges Problem, der sich auf die dritte Lösung versteht.
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SPORTLICHES

 



Polo

H inter der weißgestrichenen Barriere sitzen in weißen Korb

sesseln, an kleinen Teetischen, die Damen der Polospieler,

die Frauen der internationalsten, ausgesuchtesten Eleganz. Die

spanische Herzogin, die englische Lords-Tochter, die Marquise

de la Seiglière, die Gräfin Arco. Diese Frauen, die in seltenem

Gemisch Rasse, sportliches Training, raffinierten Luxus zu einem

Bilde zu verschweißen wissen. Einige Schritte weiter hinter dem

niedrigen Board dehnt sich die weite Rasenraygrasfläche – noch

ganz leer – ach nein, da in der Mitte stehen ja zwei verwachsene

winzige Stallburschen und halten zwei wiehernde kleine Ponys,

in buntkarierte Decken gehüllt und bis über die Ohren vermummt,

am Zügel.

An die Rampe gelehnt, stehen in friedlichem Geplauder die

feindlichen Parteien – schneeweiß die einen, in leuchtend roten

Westen die andern. Die ge- Damen, schlendern, die Zi

bogenen Tropenhelme, - garette aufrauchend,

die lederdurchzoge- über den Platz. Lang

nen Gürtel, die sam streifen sie

Breeches strahlen die Armel über

in blendender den Ellenbogen,

Weiße – nur schnallen die

die Reitstiefel Riemen fester

sind braun, die um Handge

Riemen an den lenk und Knie,

Handgelenken das Sturmband

– ab und zu ein ums Kinn, den

grellfarben ge- Gürtel fester.

streifter Schlips. Auf dem grünen

Von der Mitte Felde erscheinen

des Platzes tönt die Ponys. Die

ein schriller Pfiff. kleinen irischen und

Die Kämpen verab- englischenVollblüter,

schieden sich von den die für das Polo wie ge
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schaffenen Argentinier, die zähen klugen Ungarn. Hell leuchtet in

der Sonne der weiße Fleck eines arabischen Hengstes mit hohem

 



96 Der Gentleman

zur Seite stehenden Schweif und langem Hals. In kleinen Gruppen

steht rotes und weißesTeam zusammen – sechs, sieben, acht Herren

– einer nach dem andern schwingt sich in den Sattel, bleibt ruhig

halten oder heidi – saust der Pony davon – spielerig und kopf

schüttelnd, wiehernd und springend – den Hals im Bogen zum Zügel

stehend–außersich vorKampfeslustundÜbermut. DerUmpire reitet

zur Mitte des Platzes, der Ball fliegt in die Luft – das Spiel beginnt.

Das Polospiel ist eins der ältesten sportlichen Spiele und trotz

dem eins der am wenigsten verbreiteten. Deutsche Poloklubs be

stehen in Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M. und Hannover und ver

danken ihre Existenz dem Hamburger Sportsman H. Hasperg jr., der

Autorität auf diesem Gebiete, dem eigentlichen Begründer des Polo

spiels in Deutschland. Was Hasperg für Deutschland bedeutet, ist

der Graf Andrassy für Budapest, der Prinz Belosselsky in Peters

burg, H. de Plument in Paris - Deauville, Mr. Empace Blake in

London; Spanien verdankt dem Marquis de Santa Cruz Klubs in

Madrid, Gibraltar, Barcelona und Sevilla.

Tapp tapp – tapp tapp sausen die flinken kleinen Pferde

an dem Boardbrett vorbei. Dumpf tönen die Hufe auf dem

schweren Boden, die Erdschollen fliegen herüber bis auf die

weißen Sandwichs auf den kristall- und spitzenbedeckten Tischen.

Den Schläger quer vor sich im Sattel oder im gestreckten Arm

herunterhängend, galoppieren die Reiter vorüber – in Windeseile

geht es hinter dem Balle her – da kommt schräg von links ein

feindlicher Spieler – noch darf er „abreiten“, der andere braucht

noch nicht zu parieren, um eine Kollision zu vermeiden – näher

und näher rasen die Pferde dem Balle, jetzt sind die beiden fast

nebeneinander, die Ponys

knirschen im Gebiß, da ist

der Ball –fast gleichzeitig

greifen die beiden Hände

in die Zügel–ein Ruck–

die Köpfe der Pferde flie

gen in die Höhe, die Kör

per herum, hoch saust der

Schlägerdesverfolgenden

Spielers durch die Luft –

von rechts nach links un

ter des Ponys Hals saust

er herunter und trifftden

Ball, der weit drüben in

der entgegengesetzten

Richtung davonschießt.

Gymkhana. Auf dem

großen Sportplatz in

Kairo, hinter dem Gezi

reh-Hotel, tummeln sich

die Poloponys in unzäh

ligen, immerverschiede

nen Spielen, die den er

sten Teil des Sportfestes
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bilden, das, von den englischen Offizieren organisiert, die internatio

nale Gesellschaft Kairos vollzählig versammelt. – Und kaum sind die

Pferde und Esel, die Geräte der Gymkhana verschwunden, und die

eingeborenen Diener stampfen den aufgerissenen Sand fest, halten

schon die Kapitäne der Teams auf dem Platze und beordern ihre Par

teien. Zwei Stunden später liegen auf der Terrasse des Klubhauses,

eingemummelt in dicke helle Mäntel mit hochgeschlagenem Kragen,

einen Schal um den Hals, die Spieler auf den langen Rohrstühlen,

saugenauseisgekühlterGlasröhrelauwarmenMartini undbesprechen

die Chancen des morgigen Spiels. Unten im Hofe reiben die braunen

Fellachenjungen die Ponys ab, spülen die Nüstern mit kupferfarbenen

Schwämmen, wickeln feste Bandagen um die feinen Gelenke. Die

Nacht ist warm und hell. Zwei Pechfackeln genügen zur Beleuch

tung des Hofes. Unter den Palmen sitzen auf den weiß gestrichenen

Bänken die englischen Trainer und beobachten die Pferde. Ein

Beduine befühlt den Pony eines englischen Kapitäns. Schlägt den

Burnus zurück, beugt sich herunter – betastet immer wieder be

wundernd die schmalen Fesselgelenke. Die Wolldecken mit den

bunten Insignien werden über die blanken Pferdekörper gezogen.

Ein Nigger bringt auf silber- nem Tablett ein Telegramm zur

Terrasse hinauf – die Dis- / . positionendesmorgigenMatchs

– oben horchen die Herren - auf dasWiehern ihrer Pferde.– 

7



Tennis

GÄ heiß brennt die Hochsommersonne auf die wunder

voll angelegten und nach allen Regeln der Kunst gepflegten

Tennisplätze der Kurverwaltung, auf denen gerade das große

internationale Turnier abgehalten wird, das alljährlich die Elite

der internationalen Spieler vereinigt. Der Match neigt sich bereits

seinem Ende zu, und die Endkämpfe, die die besten Spieler gegen

einander führen, haben ein zahlreiches elegantes und distinguiertes

Publikum angelockt. Auf den meisten Plätzen ruht schon das

Spiel, da jeder, der nicht durch die unerbittliche Strenge der

Turnierleitung gezwungen ist, selber zu spielen, die Gelegenheit

wahrnimmt, sich den Kampf der beiden besten Spieler anzusehen,

der gerade auf dem Platz vor der Terrasse ausgetragen wird.

Ein dichter Kranz von Zuschauern umgibt den Platz, auf dem die

beiden schlanken, eleganten Gestalten mit Anspannung aller

Energie, aller Muskeln und Nerven sich den Siegespreis streitig

machen. Endlich, nach erbittertem Kampf, gelingt es dem

deutschen haschen

Meister - 4 und zu

durch ein rückzu

lang vorbe- geben, aber

reitetes, mit weni

klug be- gen

rechnetes schnellen

Manöver, Schritten

denGegner steht der

in die Enge Deutsche

zu treiben, am Netz,

noch ge- und ehe

lingt es sein

diesem, den Gegner

Ball im seine

letzten Mo- Position

ment ZU er-z wieder
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einnehmen kann, saust der Ball in eine Ecke, wo er ihn unmöglich

mehr erreichen kann. „Game and first set to Mr. N. change sides,

please“, verkündet die monotone Stimme des Schiedsrichters von

seinem hohen Empirestuhle, während sich die atemlose Spannung

des Publikums in begeistertem Applaus für die hervorragenden

Leistungen der beiden Champions Luft macht. Einen kurzen

Augenblick ruhen sich die beiden aus, laben sich mit ein paar

Schluck kalten Tees oder Limonade, plaudern ein paar Worte mit

den Bekannten, dann greifen sie schon wieder nach den Rackets,

und weiter geht eisten Drink

der Kampf. Auf - - zu sich neh

den sanft men kann.

ansteigenden Aber für die

Rasenflächen, Menge der be

die die Plätze

umgeben, im

geisterten En

thusiasten, die

Schatten der wirklichen

Bäume, die die und soi-disant

Anlage ein- Sachverstän

fassen, ebenso

wie auf der

Terrasse

stehen bequeme

Korbstühle, von

denen aus man -

Wunderschön

den Spielen zu

sehen, plaudern groß. In wei

und seinen Tee tem Kreis

oder einen ge- stehen sie um

den Platz geschart, verfolgen mit angespannter Aufmerksamkeit jede

Bewegung, jeden Ball und spenden für jeden hervorragenden

Schlag reichen Beifall. Fast alles ist in Weiß, was diesem Sport

eine ganz eigene koloristische Note gibt. Für die Spieler ist

überhaupt jede andere Farbe ein Ding der Unmöglichkeit. Weiß

sind Hemd und Beinkleid, Bluse und Rock; weiß Schuhe und

Strümpfe, weiß auch die Kravatte, falls man ohne eine solche

nicht auskommen zu können glaubt. Der wahre Sportsman zieht

es vor, ohne diese, mit geöffnetem Hemdkragen, zu spielen.

digen ist die

Entfernung

bis zu den

Spielern zu
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Nur als Gürtel sind seidene Schärpen in den Klubfarben

sehr beliebt.

Auch bei den Herren der Schöpfung findet das Weiß immer

mehr Anklang, mag man nun den weißen Flanellanzug oder das

weiße Beinkleid zum dunkelblauen Jackett vorziehen (nur sollte

man keine braunen oder – noch fürchterlicher – lacklederne

Schuhe dazu tragen!). Natürlich gibt es Tennis und Tennis.

Tennis auf Privatplätzen, wo die Bälle so bedrohlich hoch

in die Luft gehen, daß man für die Fensterscheiben der

Nachbarschaft fürchtet, und Tennis auf öffentlichen Turnier

plätzen, wo die Bälle centimeterhoch über das Netz sausen,

wo die Spieler ein Meter hinter den Strich treten und jeder

Ball eine viertel Stunde lang gespielt wird. Während man

in Berlin auf den Plätzen der großen Klubs, besonders auf

den reizend im Grunewald gelegenen Plätzen des Berliner

Lawn-Tennis-Turnier - Klubs, ziemlich dasselbe Bild findet;

wo die Spieler mit Hilfe von Berufstrainern in angestrengter

Arbeit sich für die Wettspiele vorbereiten, und im Sommer, nach

dem das große Berliner Pfingstturnier den Reigen eröffnet hat, ihre

Reise nach all schaften

den Plätzen durch aktive

machen, wo Teilnahme

Wertvolle ausgezeichnet

Preise dem wird, sondern

Sieger win- wo es einer

ken: Heiligen- Aufforderung

damm, wo durch das

nicht jeder be- Komitee be

liebige Sterb- darf; Warne

liche an dem münde,

Turnier teil- Heringsdorf,

nehmen darf, Zoppot,

das fast regel- Hamburg,

mäßig vom Homburg,

Kronprinzen Wiesbaden,

und anderen

höchsten und

hohen Herr

Baden-Baden

und wie sie

alle heißen.

 



Waidwerk

ede Jahreszeit bietet dem echten Waidmann Gelegenheit, seine

Büchse oder Flinte in Wald und Feld sprechen zu lassen.

Deshalb sollte man eigentlich den Ausdruck „Jagdsaison“ ver

meiden. Da sich jedoch in den Herbstmonaten alles jagdbare

Wild auf der etwa vier Millionen Reb

Schutzliste zu- hühner, ebensoviel Ha

sammendrängt, sen und einige Hun

wird man fürdiese derttausend Fasa

Tatsache kaum nen zur Strecke

einen kürzeren gebracht wer

Ausdruck fin- den müssen.

den können. Dazu sind

Und bei nähe- nach mäßiger

rem Zusehen Schätzung

ergibt sich, etwa30 Millio

daß die drei nen Schüsse

Herbstmonate erforderlich . .

Die glühend

ste Phantasie

Würde nicht

ausreichen,sich

die Kanonade

auszumalen,wenn

sie innerhalb we

braucht nur darauf niger Tage auf klei

hinzuweisen, daß in nem Raum stattfinden

diesen wenigen Wochen sollte. Und die summierte

Kraft aller 30 Millionen Explosionen würde hinreichen, jede Groß

Stadt in einen Trümmerhaufen zu verwandeln.

Ein Glück nur, daß die Natur diese Mißhandlung ohne jeden

Schaden übersteht . . .

Die Munitionsfabriken haben gegen den verschwenderischen

Patronenverbrauch nichts einzuwenden. In Jägerkreisen ist man

Oktober, No

vember und

Dezember für

die großeMehr

zahl aller Jäger

„die Jagdzeit“

bedeuten. Man
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sich aber klar darüber, daß es sehr wünschenswert wäre, wenn

etwas weniger Löcher in die Natur geschossen würden. Hat man

doch bei Kesseltreiben auf dem freien Felde nur zehn Prozent

Treffer gezählt . . . Das ist noch ein sehr wunder Punkt im

deutschen Waidwerk. Er wird nicht verschwinden, solange jeder

brave Deutsche, der über das nötige Kleingeld verfügt, sich eine

Jagd pachten und ohne die geringste waidmännische Ausbildung

auf das Wild losknallen darf.

In England ist es ein gesellschaftlicher Mangel, schlecht zu

schießen, das heißt, nicht zu treffen. Da gilt es in vornehmen

Kreisen als Ehrenpflicht, sich nicht eher waidmännisch zu be

tätigen, als bis man über eine gewisse Kunstfertigkeit im Schießen

verfügt.

Da hat auch jeder Landsitz, der stets in der Jagdsaison

eine Anzahl Gäste beherbergt, einen Schießstand, auf dem sich

Damen und Herren täglich im Schießen nach Tontauben und

laufenden Scheiben üben. Nebenbei bemerkt: ein prächtiger

Sport, der bei uns noch viel zu wenig gepflegt wird.

Wenn die Witzblätter sich die Sonntagsjäger aufs Korn

nehmen und das schlechte Schießen verspotten, so tun sie also

damit ein verdienstliches Werk. Wenn sie dabei aber jeden

sauber und gut gekleideten Jäger als „Jagdgigerl“ verspotten,

dann zeigen sie nur, daß sie um mehrere Nasenlängen hinter dem

Fortschritt der Zeiten zurückgeblieben sind.

Es soll zugegeben werden, daß es früher streng verpönt

war, in einem sauberen Anzug zur Jagd zu erscheinen. Man er

regte dadurch den Verdacht, daß man die Strapazen, bei denen

man auch den Anzug strapazieren muß, gern entbehrt. Aber bei

der Hühnersuche oder bei Treibjagden sind die Strapazen wirk

lich nicht derart, daß man sie nur in einem vom Zahn der Zeit

stark benagten Anzug überstehen könnte.

In Jägerkreisen ist die Ruppigkeit der Kleidung noch nicht

völlig überwunden, aber sie wird auch je länger je mehr zwischen

Schießer und Gentleman-Jäger zum Unterscheidungszeichen.

Unsere Jagdverfassung bringt es leider mit sich, daß keine

Qualität, sondern nur der Geldbeutel darüber entscheidet, wer

die Jagd ausüben darf. Daher kommt es, daß die Waidgerechtig

keit weiter Kreise noch viel zu wünschen übrig läßt.



Golf

Der englische Nationalsport

A mehrfachen Gründen haben wir elegante Sports bitter

nötig: einmal, um der Durchführung einer Körperkultur,

die sich der eleganten Menschheit anpaßt, willen, sodann, daß sie

uns als Grundlage, quasi als Begründung neuanzuschaffender,

uns schon lange fehlender großer Rasenflächen und der dazu ge

hörenden Schmuckanlagen dienen, und schließlich, weil die Ge

sellschaft den Forderungen in gesundheitlicher Hinsicht ent

sprechend und auch aus eigenem Triebe danach strebt, Betäti

gungsarten zu finden, die Charme, Chic, Eleganz mit Kraft und

Gewandtheit verbinden, immer unter Beachtung der geschriebenen

und -ungeschriebenen Gesetze, durch deren Klippen eben nur

der Mensch ungestraft segeln kann, dessen Eigenkultur soweit

fortgeschritten ist, daß er in erster Linie die ästhetischen, dann

die ethischen und zuletzt die gesundheitlichen Forderungen richtig

einschätzt und dementsprechend praktisch würdigt. Der Kronadel

weiß recht gut, warum er das Golfspiel – abgesehen vom Pferde
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rennen und Automobilismus – zu seinem sportlichen Lieblings

thema erhob. Natürlicherweise schon deshalb tat er es, weil das

Golfspiel durch die dadurch bedingten großen Anlagen Mittel

voraussetzt, die nur wenigen Auserwählten zur Verfügung stehen

und die für die Allgemeinheit eine unübersteigbare Barriere be

deuten. Darum wird das Golfspiel im populären Sinne nie All

gemeingut werden. Wenn England auch in den Mittelstands

kreisen Golfspieler zählt, so liegt das an den dort überall vor

handenen großen Rasenflächen und dem Verständnis, mit dem die

betreffenden zuständigen Behörden – Parkverwaltungen usw. –

dort drüben sportlichen Wünschen gegenüberstehen. – Deutsch

land hat seine Golfklubs und deren Plätze hauptsächlich in den

großen Kurorten, in den Zentren internationalen Fremdenverkehrs,

die innerhalb der schwarz-weiß-roten Grenzpfähle liegen; Baden

Baden und Oberhof sind wohl die beiden nennenswertesten Ver

treter dieses neuaufkommenden exklusivsten Sports, der natürlich

auch aus England, respektive Amerika herüberkam. Beide Golf

klubs haben den Geist und die Traditionen der Golfer anderer

Länder glücklich importiert, vielleicht sogar ausgebaut. Der

Baden-Badener Golfklub kann seine Anlagen vorbildlich nennen.

Sein Platz umfaßt 250000 qm Rasengelände, die zusammen eine

Längevon4/2km – . nimmt. Selbst

besitzen. Das verständlich

sehr verständig

angepaßte und

ganz reizende

Klubhaus hat es

seinem schönen

Komfort zu ver

danken, daß die

an sich gewiß

lich verwöhnte

Baden - Badener

Gesellschaft sich

gern zu ihm hin

gezogenfühltund

meist dort auch

regelmäßig ihren

5-Uhr-Tee ein

umfaßt die Mit

gliederliste des

Baden-Bade

ner Golfklubs

eine Reihe der

glänzendsten

Namen; nennen

wollen wir die

Schwester

unseres Kaisers,

Erbprinzessin

Charlotte von

Sachsen-Meinin

gen, Erbprinz

Bernhard Von

Sachsen-Meinin
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gen, Prinz Wilhelm von Sachsen-Weimar, den Herzog von

Frias, Vetter des Königs von Spanien, Herzog von Teck, den

Bruder der Königin von England, die Herzogin von Teck, Fürst

und Fürstin von Pleß, Prinzessin Friedrich Karl von Hohen

lohe-Oehringen, Fürst zu Lynar, Fürst Karl Kinsky und viele

andere. Auch der Großfürst Kyrill von Rußland hat schon

oft auf den Flächen des Baden-Badener Golfklubs den Ball

getrieben, wie er auch ein eifriger Besucher des Thüringer

Golfklubs ist, der bekanntlich in Oberhof seinen Sitz hat.

Dort ist für die Golfer eigens ein Golfklub-Hotel erstanden,

allerdings auch in Rücksicht auf das dort herrschende alpine

Höhenklima, denn der Platz liegt in einer Höhe von 800

bis 1000 m. Der Thüringer Golfklub hat sein schnelles

Aufkommen in erster Linie seinem hohen Protektor, dem

Herzog Carl Eduard von Sachsen - Koburg-Gotha zu ver

danken. -

Ein großes Verdienst um das Golf-Spiel erwarb sich bisher

das in dieser Beziehung stets großzügige Baden-Baden, das all

jährlich die Berufsspieler zu einem Turnier vereint.

 



Reitdress

KÄ Sport hat in den letzten Jahren einen solchen Auf

schwung genommen wie der Reitsport, den man im Winter

in der Bahn und im Sommer draußen im Freien ausübt. Sobald

es die Witterungsverhältnisse erlauben, zieht es die Reiter hinaus

ins frische Grün. Für den Berliner ist der Tiergarten durch die

glänzende Pflege und tadellose Instandsetzung aller Reitwege ein

ideales Terrain für den Reitsport. Wer heute an schönen Sommer

tagen seine Schritte nach dem Hippodrom lenkt, der wird selbst

schon zu früher Morgenstunde dort ein Leben finden, wie es sich

in London und Paris nicht eleganter abspielen kann. Viel ist in

den letzten Jahren durch Verbesserungen der Anlagen geschehen,

um dem Aufblühen des Reitsports gerecht zu werden. Und das

gesellschaftliche Bild ist ein ungemein fesselndes.

Mit Einschränkung allerdings. Denn der Anzug, den manche

Reiter zur Schau tragen, läßt noch diejenige Kultur vermissen, die

erst das Gesamtbild zu einem wirklich harmonischen machen würde.

Das schöne gesellschaftliche Bild wird stark beeinträchtigt, wenn

man Reiter sieht, die, weil sie sich selbst kein eigenes Pferd halten

können, auch auf ihren Anzug keine Sorgfalt verwenden. Wie im

Salon ein schlecht sitzender Frack, eine unmoderne Weste unange

nehm berühren, so kann auch der Anzug beim Reiter oder bei der

Dame zu Pferde schlecht wirken und aus dem Rahmen des Ganzen

fallen. Wie oft sieht man Reiter, die ihre alten Kavallerie-Reithosen

von der Militärzeit her verwenden, dazu sich einen abgetragenen

und nicht mehr salonfähigen Rock und vielleicht noch eine tief

ausgeschnittene und übriggebliebene Smokingweste anziehen und

sich eine unmögliche Kopfbedeckung aufstülpen.
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Für den Sommer ist die Sakkoform, die länger und um die

Hüften herum weiter geschnitten werden muß als das übliche

Straßensakko, die natürlich gegebene Fasson. Das Sakko hat

abgerundete Ecken, die Taille ist scharf markiert, die Rückennaht

zeigt einen langen Schlitz, die Revers sind so tief gearbeitet, daß

eine andersfarbige Phantasie-Tattersallweste oben herraussieht.

Die Breeches sollen aus demselben Material wie das Sakko

gearbeitet sein und können zum Knöpfen oder zum Nesteln ein

gerichtet werden. Ein hoher Lackreitstiefel vervollständigt den

Anzug. Als Kopfbedeckung ist der steife Hut in Melonenform

die einzig richtige. Für den Hochsommer, wenn die Sonne beim

Ritt lästig wird, empfiehlt es sich, das Reitsakko aus Leinen in

Naturfarbe zu wählen, das wegen seines porösen Gewebes neben

der Annehmlichkeit auch am meisten den Anforderungen der

Hygiene entspricht. Fritz Hoffmann.

 



Boxen

BÄ ist hier wirklich kein ganz besonderer Saft; und die

blutige Nase gehört unmittelbar zum genius loci. Bei ge

sellschaftlichen Begegnungen pflegt man, nachdem man sich

gegenseitig den Namen zugeraunt hat, den Wunsch nach weiterer

Annäherung durch eine kleine, freundliche Konversation zu be

kunden: hier schlägt man sich unmittelbar nach dem ersten

Händedruck, der die Boxer ihrer gegenseitigen Objektivität ver

sichert, eine blutige Nase. („Der Worte sind genug gewechselt,

nun laßt uns endlich blutige Nasen seh'n.“) So scheint die blutige

Nase auf diesem Terrain das, was zuerst gereicht wird: bei den

Jours gibt es dafür Tee und kleine Kuchen, bei den Bällen

Bouillon und Brötchen. Erst später wird das Blutvergießen

intensiver.

Der hagere Arrangeur im Smoking meldet mit typischem

Amerikanerdeutsch als Auftakt einen für „zarte Gemüter“ be

rechneten „Schaukampf“ an: Von zwei schlanken, schnellen Figür

chen, die eben Goliathdessin.

noch wieaus dem Schon stürzt der

Ei gepellt, in fast Schiedsrichter

paradiesischer hinzu,undinlang

Nacktheit die

Arena betraten,

fällt – als Revan

che für einen

Hieb, der dem

einen einen blau

grünen Rand um

das linke Auge

zog– gleich dar

auf dieser eine

den anderen mit

einem Kinnstoß

von schönstem

samem Rhyth

mus zählt er:

„One – tWO –

three – four –

five . . .“: wenn

der am Boden

Keuchende sich

bei „ten“ noch

nicht wieder zu

sich selbst und

seiner Kraft zu

rückgefunden

hat, wird er den
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Siegerkranz nicht

um die lädierte

Schläfe Winden

können. Die sach

dem besiegten

Gladiator das Le

ben gaben oder

nahmen.

verständigen Immerhin:

„Mäuschen“ auf demMannekonn

der Bühne te dann noch ge

machen blanke WAY holfen werden.

Katzenaugen und - Denn jetzt stür

zen sich die Stars

aufeinander:

schält der Neger

fühlen sich ganz (

die Mondänen

des alten Roms,

die mit einem matador einen

Abwärtssenken => Hünenkörper, an

der Fingerchen dem die Arme

hängen, schwarz und schwer wie die Ebenholzkeulen, aus

einem Kimono von weinrotem Plüsch: entwickelt sein deut

scher Gegner, dessen Antlitz eine Sekunde lang die Erinne

rung an den Grafen Gisbert Wolff-Metternich rege macht,

seine strotzenden Körperproportionen aus einer Toga von

knalligem Gelb. Aber diese Toilettenschau leitet nur ein

kurzes Ringen ein; nur wenige Runden von wildem, leiden

schaftlichem Rhythmus. Denn nur nach den ersten zwei

Grüßen, die ihm die Faust des Gegners gegen die Schläfe

klatscht, erhebt sich der deutsche Champion von der Erde, die

ihn beide Male an sich riß. Bei der dritten Wiederholung des

Hiebes bleibt er gefällt: gekrümmt, schnaubend, ein lebender

Leichnam .

Die Zuschauer harrten noch aus, obgleich kaum anzunehmen

war, daß zu den bereits vorhandenen Sensationen auch noch die

eines Todesfalls treten würde. Ich aber fuhr nach Hause durch

die frühlingsweiche Luft des Tiergartens und las daheim in einer

Kulturgeschichte einige Seiten aus der Darstellung jener älteren

Tage, die man als die „rückständigen Epochen“ zu bezeichnen

pflegt . . . . . Und doch reifte in mir, erst zögernd, dann immer

fester, der Entschluß, bei dem Boxmeister Mr. Joe Edwards in

Schule zu gehen, um mich binnen weniger Wochen zum perfekten

Boxer zu entwickeln. – Walter Turzinsky.

 



Herrenfahrer

SÄ scheint die stechende Frühjahrssonne auf die weiß

glühenden Straßen, die sonst um diese Zeit verödet liegen

und heute widerhallen vom Stampfen der Pferde, den Klängen

der Musik, dem Lärmen der Menschen. Unter Fanfarenstößen

knirscht eine lange Reihe von Gefährten aller Art auf dem gelben

Kies, durch weißgestrichene Gitter von den Zuschauern getrennt,

vorüber, wie eine Riesenschlange, die sich über den Meeressand

schlängelt. Die riesige Mailcoach der spanischen Diplomaten

hinter dem Phaeton des chilenischen Baumwollenhändlers, der

ungeschlachte Fünferzug des russischen Großfürsten und das

zierliche Dogcart der Kokotte aus Rom. Ab und zu taucht

grüßend, nickend in dem Blumenmeer ein schöner Frauenkopf

auf – jede Nation scheint ihre schönsten Vertreterinnen gesandt

zu haben. Da ist die aschblonde Angelsächsin und die tief

schwarze Jüdin aus Lodz, die australische Tänzerin und die Lady

aus der 5. Avenue. Orchideen, Narzissen, Veilchen, Tuberosen,

Mimosen erfüllen mit betäubendem Duft die Luft. Das Wiehern

der Pferde mischt sich mit den Hupen der Autos, den Trompeten

tönen der Mailcoachführer. Tiefe Furchen ziehen die Räder

durch den bunten Teppich, den Konfetti und Blumen gewebt.

Überall erklingt das helle Lachen der Frauen und Kinder, die
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brausende Musik, das Rauschen der Papiergeschosse, die Wagen,

Pferde, Insassen mit bunten Papierschnitzeln übersäen. Wie

reizend ist doch das Bild schöner Gespanne mit rassigen Pferden

im Geschirr, von eleganten Menschen gefahren. Leider können

wir damit noch keine Bilder herausstecken. England und Frank
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reich sind uns darin über. Und doch hat seit den rasenden

Wettfahrten der Quadrigen in den Zirkussen Roms und Konstan

tinopels die Fahrkunst immer Anhänger gefunden. Bis zu den

Tagen Ludwig XIV., wo es die elegante Welt bedeutend bequemer

fand, sich in goldstrotzenden Karossen von bepuderten Kutschern.

mit noch gepuderteren Perücken fahren zu lassen, als etwa selbst

einen Zügel in die feine Hand zu nehmen. Nur im englischen

Landadel hat sich von jeher die Sitte erhalten und von hier aus

auch zahlreiche Anhänger auf dem Kontinente erworben. Wir

haben eine große Zahl Luxusfahrzeuge. Da ist zuerst die Mail

coach, ein riesiger, meist – und mindestens – vierspännig ge

fahrener Kasten, der der jetzt meist leer bleibt

lebhaft an die alten -T Oben auf dem Tritt

Postkutschen er- brett hinter dem

innert. Auf Verdeck ste

dem Ver- hen zwei

deck sind, Diener in

ungerech- Stulpen

Ilet die stiefeln,

beiden die langen

Sitze auf Posaunen

dem die bekann

Kutschbock, / ten Fanfaren

Plätze für 8 entlocken und

beim Halten die

nen. Früher saß Treppe anlegen,

die Dienerschaft in - den Korbröhren Säbel

dem geschlossenen Raum, und Stöcke entnehmen,

die Pferde halten. Die Mailcoach wird meist nur von Herren

gefahren. Als vorschriftsmäßiger Dreß gilt ein heller, dicker

(dem ungeschlachten Wagen angepaßter) Fahrmantel und

ein – meist grauer – Zylinder. In London existiert der

bekannte „Four-in-hand-Club“, dessen Mitglieder auf ihren

zahlreichen Drags, Breaks, Road Coaches regelmäßige Fahrten

durch den Hyde Park veranstalten, wobei die Fahrer sich

abwechseln. Dem „Four-in-hand“ gehörte der unlängst ver

storbene, hervorragendste Vertreter englischer Fahrkunst, der

Earl of Ancaster an. Auch Paris hat einen ähnlichen Klub,

der alljährlich das „Marathon-Rennen für Viererzüge“ ver

bis 14 Perso
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anstaltet, das nach dem 20 Kilometer entfernten Boulogne geht

und in dem die bekannten Sportsmen Baron de Zuylen, Comte

Yanville, de Barros siegten.

Der Diener am Pferdekopf gibt die Zügel frei. Ein leises

Schnalzen und schnurgerade traben die beiden Hackneys hinter

einander in die Bahn. Der schlanke Mann im hellen Paletot sitzt

ein klein wenig vornübergebeugt. Straff laufen die Zügel über

die Hände, die in braunen Fahrhandschuhen stecken. Leicht am

Zügel stehend traben die Hackneys. Jetzt heißt es um die

weißen Kegel, die Hindernisse, herumkommen. Das Vorderpferd

stutzt in der Biegung eine kleine Sekunde, das hintere will un

ruhig werden – paff – knallt die Peitsche über den Hals des

Tieres, und ohne sichtbare Störung biegen in schlankem Trabe

die Pferde um die Ecke. Ein lautes „Bravo“ tönt von den Tri

bünen herüber. Noch manches schwere Hindernis folgt. Da jetzt

eben will einer der weißen Kegel fallen. Das Vorderrad wird ihn

stürzen. Eine Sekunde noch – da knallt wieder die Peitsche

wie ein dünner weißglänzender Faden – wie ein verbindendes und

dochwie einlibellenartigeskaumsichtbaresSeidengesponnwirkend–
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über die Pferdehälse. Ein Ruck, so kräftig, wie man ihn nicht

erwartet hätte, reißt die Pferde zurück, der Kegel steht. Ein

Strafpunkt weniger. – Schaum- und schweißbedeckt hält das Ge

spann vor den Preisrichtern und beglückt heftet der Gewinner

die silberne Schleife an die Brust, die der weißhaarige General

ihm auf den Zehenspitzen heraufreicht. Ein Pfiff, das Gespann

fährt ab. Fast lautlos. Ganz leise knirscht der Staub unter den

schmalen Gummirädern und das einzige Geräusch ist das

Klappern der vernickelten Geschirringe.

Einer der vornehmsten englischen Clubs, der „Four-in-hand

Club“ in London, veranstaltet alljährlich ein „Marathon-Rennen“

für die Viererzüge seiner Mitglieder. Dieser Coach-Tag ist für

London eine kleine Sensation, denn das an und für sich große

sportliche Interesse erhält durch die Beteiligung amerikanischer

Milliardäre und der bekannten Pariser Sportsmen eine wesent

liche Steigerung. Die „Coaching Season“ in London wird durch

eine Rundfahrt im Hyde-Park eröffnet, die ein gesellschaftliches

Ereignis ersten Ranges ist, und endet mit der kilometerlangen

Tourenfahrt des Marathon-Rennens, das oft nach so entlegenen

Orten führt, wie nach dem Seebad Brighton.

Imposant ist die Auffahrt und der Start der riesigen Wagen,

auf deren hohem Verdeck außer dem Fahrer oft noch sechs bis

acht Personen Platz finden. Der Fahrer trägt meistens grauen

Gehrock und grauen Zylinder, auf den Knien die buntgemusterte

Fahrdecke, die Zügelenden hängen korrekt neben dem linken

Schenkel. (Fährt ein Kutscher, so hängt dieser die Zügelenden

an den kleinen Finger, damit der Diener beim Abspringen nicht

hängen bleibt.) Fast alle Pferde vor den schweren Kästen sind

kupierte Hunter oder Pferde im Huntercharakter. Die Stangen

pferde tiefe, kurzbeinige, gedrungene Gesellen, die Vorderpferde

leichter und rassiger. Die meisten Gespanne sind fast gleich

mäßig in der Farbe. Vanderbilt fährt meist Schimmel in schwerem

Park-drag-harneß, die leichteren Wagen gehen in Road-Coach

Geschirr. Die Aufhalterketten sind aus poliertem Stahl, die Zügel

aus hellem Leder, weder doppelt genäht, noch mit angesetzten

Handstricken. Die englischen Herrenfahrer sind in der Befolgung

dieser Vorschriften viel penibler als die deutschen, trotz der un

ermüdlichen Arbeit des deutschen Meisterfahrers, Herrn Benno

v. Achenbach.



Fechter

E. Florettassaut ist eine zierliche Unterhaltung mit der

Degenspitze! So oder ähnlich hat einmal Meister Barba

setti, Wien, sich über das Florettfechten geäußert, und man wird

nicht leicht einen glücklicheren Ausdruck finden, um das Wesen

dieser Fechtkunst auszudrücken. Wie Frage und Anwort, An

deutung und Ablehnung huschen die blitzenden Klingen hinüber

und herüber; nichts von roher Gewalt, nichts von brutaler Über
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legenheit des Muskels, der Geist ist es, der in diesem Sport den

Sieg erringt. Vielleicht ist allerdings die Mühelosigkeit, die durch

die Eleganz der Bewegungen vorgetäuscht wird, nur eine schein

bare, und hinter den spielenden Bewegungen der Klingen verbirgt

sich spähende List und feste Entschlossenheit? In der Tat setzt

die Klingenführung der leichten Waffen nach der modernen

italienischen Schule ein hohes Maß technischen Könnens voraus,

und ein Meister dieser Schule zu werden, erfordert Mühe, Aus

dauer und langes Studium. Aber die Technik ist es doch nicht

allein, die, wie in der Gymnastik, auch hier den Gewinn bringt,

zwischen zwei Gegnern von gleich hoher Technik wird stets der

feinere Kopf der Sieger sein.

Nun wird in der heutigen Zeit der Schußwaffe die Fecht

kunst nicht mehr allein maßgebend sein. Aber nur wenige Arten

des Sports vermögen den gesamten Körper so durchzubilden,

die Muskeln zu stählen, die Sehnen zu straffen, die Nerven zu

stärken und die Tätigkeit von Herz, Lungen, Magen und Haut

so günstig anzuregen, wie das Fechten. Es erzieht zu harmo

nischen, beherrschten Bewegungen, verleiht Gewandtheit und

Eleganz der Haltung und erhält die schlanke, elastische und

jugendliche Figur, die den Mann von Welt und Sportsman kenn

zeichnet. Für Geist und Charakter beruht der Wert des Fechtens

darin, daß es die vornehmlich für den Soldaten wertvollen Eigen

schaften des Mutes und Selbstvertrauens, der Kaltblütigkeit, der

Raschheit im Denken und Handeln, der Entschlußfähigkeit und

Willenskraft fördert und seinen Anhängern einen ritterlichen

Geist und chevalereske Gesinnung einhaucht. Wie erfrischend

und anregend wirkt nach den Mühen des Tages, nach langen

Stunden der Bureauarbeit ein fröhlicher Zweikampf auf dem

Fechtboden, der die durch das ausgedehnte Sitzen träg gewordenen

Säfte wieder rascher durch die Adern treibt und empfänglich

macht für die Erholung und Freuden des Abends. Sollte nicht

dieser Sport, dessen Ausübung von keiner Witterung abhängig

ist, keine weiten Reisen und keine hohen Kosten erfordert, von

jung und alt betrieben werden? Unsere eleganten jungen Mädchen

und Frauen sollten sich auch dieses graziösesten aller Sports

bemächtigen; es sollte Mode werden, zu fechten, wie es Mode

ist, Tennis zu spielen, zu rodeln, zu reiten und Auto zu fahren.

Dipl. Ing. Meienreis.
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Gari Melchers: Der Fechtmeister.

 



Autokultur

DÄ wirft die Hühnengestalt des violett befrackten

Portiers des Pariser Autoklubs die Wagentüren zu. In

endloser Folge rollen die Automobile vor die pompöse Fassade,

halten einen Augenblick still – ein Ruck, ein kurzes Zittern, und

Auto auf Auto fährt davon, geräuschlos, blitzend, würdevoll. Hoch

spritzt der Straßenschmutz an den Eisenstäben des blau-weißen

Zeltdaches hoch, das vom Straßenrand bis zu der hellerleuchteten

Glastür des Vestibüls den roten Läufer überdacht. Jedesmal,

wenn ein Wagen naht, weichen die Hunderte neugieriger Zu

schauer zurück, um sich aufs neue heranzudrängen, sobald das

nächste Auto hält.

Wie in stummem Bewußtsein ihrer Eleganz gleiten die

langgestreckten Wagen heran. Die Bogenlampen der Fassade

spiegeln sich in den abgebogenen Ecken, dem tief glänzenden

Lack der Türen, den geschliffenen Gläsern der Fenster. Im

Innern blendet strahlend helle Deckenbeleuchtung, durch Spiegel

reflektiert, die tief und unsichtbar im Fond verschwindenden In

sassen, oder matt leuchtende diskrete Lampen werfen von den

hinteren Ecken aus einen unbestimmten Schimmer auf den seiden

geblümten Stoffausschlag von Polstern und Wänden.

Der immer fortschreitende Luxus der modernen Automo

bil-Karosserie hat eine Anzahl Neuheiten auf dem Gebiete des

Komfort ge

zeitigt, die als

übertriebene

Bequemlich

keiten extra

vagant zu nen

nen sind, und

doch als be

zeichnende

Kulturdoku

mente immer

hin Beachtung

verdienen. Da

ist zunächst

der elektri

sche Hand

spiegel. Ein

im Innern an

einen Akku

mulator ange

schlossener

Spiegel, der

am oberen

Rande eine
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Lichtquelle trägt und den Damen, die ins Theater fahren oder abends

unterwegs sind, Gelegenheit gibt, ihre Toilette oder Frisur zu

ordnen. Was will aber diese kleine Apartheit gegenüber dem neuen

Wagen von Gaby Deslys sagen, der in seinem Innern ein richtiges

„Badezimmer“ beherbergt, ein „Tub“ mit Wasserleitung. Oder

gegen den Renaultwagen der Pariser Schauspielerin Anna Held,

die in ihrem Auto ein Diner für drei Personen servieren läßt.

Oder gegen den Londoner Star Phyllis Dare, die hinten an ihrem

Wagen einen Verschlag angebracht hat, dem beim Halten ein

Neger entspringt.

Es ist da schwer, eine Grenze zwischen berechtigtem Kom

fort und extravaganten Kapricen zu ziehen. Und der Begriff des

Komforts hat sich auch wesentlich und ungeheuer rasch ver

schoben. Was noch vor kurzem als besonderer Luxus galt,

Teppiche, Innenbeleuchtung, Heizung, Sprachrohr, gilt heute als

unbedingtes Erfordernis.

Der Chauffeur meldet, daß der Wagen zur Abfahrt nach

dem Theater bereitsteht. Unmerklich erzittert wartend die Ka
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rosserie. Die Heizung unter dem Fußboden ist eingestellt, der

Wagen erleuchtet. Einen dünnen Spitzenschal über den on

dulierten Haaren schlüpft Madame in den Wagen, Monsieur folgt,

den Mantel über dem Arm, in Frack und Claque. Ein Klingel

zeichen – und langsam gleitet der Wagen durch die Straßen.

An der Vorderseite im Rücken des Chauffeurs hängt ein schmaler

Spiegel, der die Aussicht nicht behindert. Ein Druck, und zwei

Glühlampen beleuchten ihn – Madame ordnet ihre Toilette.

Dann zieht sie sich die Handschuhe an, lehnt sich zurück, ein

Druck auf einen seitlichen Knopf – die Schwebesitze sind aus

gelöst, die neben den idealen Stoßdämpfern den Eindruck des

Fahrens vollkommen verwischen. Andere Karosserien haben

statt der Schwebesitze regelrechte Klubsessel, Sofas oder ganz

im Wagen freistehende Sessel aus Leder oder Velvet. Aus den

seitlich angebrachten kristallgeschliffenen Vasen entnimmt Madame

die zarten Orchideen, die sie als Brustbukett verwendet und

Monsieur, dem die starke Wärme im Wagen lästig fällt, setzt die –

namentlich im Sommer sehr angenehme – Luftturbine in Tätig

keit. Ist die Fahrt weit, so klappt Monsieur wohl noch einen

Eßtisch auf, in dessen Schublade Kakes, Obst, Schokolade bereit

steht. Endlich ist man angelangt, und mit kühnen-Fanfarentönen

hält das Auto in der Einfahrt. Die weißen Kegel der Lampen

werfen riesige Lichter auf den naßglänzenden Asphalt. Der

Schlag fliegt auf, ein kleiner Atlasschuh, eine brokatene Schleppe

fegt über den graugerippten messinggefaßten Gummi der Tritt

brettstufen, und der lange Kasten rollt im Bogen seiner Garage zu.

Sehr „en vogue“ sind in Paris jetzt die kleinen für zwei

Personen berechneten Selbstfahrer. Vorn und hinten geschlossen

und so beschränkt. daß zwei kleine Pariserinnen nur in aller

liebsten Trotteurhütchen darin Platz finden dürften. Und die

kleinen weißbehandschuhten Händchen umklammern energisch

das dunkle Holz des Steuerrades und temperamentvoll treten die

Lackstiefeletten mit den weißen Ledereinsätzen die Bremse.
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Von der Zigarre

V einigen Jahren richtete eine Berliner Zeitung an eine

Reihe der bekanntesten Schriftsteller und Künstler die

Aufforderung, sich darüber zu äußern, ob sie Anhänger oder Feinde

des Rauchens seien und ob der Genuß einer Zigarre, nach ihrer

Meinung und Erfahrung, das geistige Schaffen fördere oder hindere.

Man weiß, wie solche „Enquêten“ ausfallen. Die einen antworten

bejahend, die andern verneinend, ein drittes Häuflein drückt sich

diplomatisch und nichtssagend aus, und eine ganze SkaladerGefühle,

von derbegeistertstenZustimmung bis zurflammendstenEntrüstung,

offenbart sich. So war esauch in diesem Falle. Man hätte dasErgebnis

in die schönen Worte fassen können: „Es gibt so'ne – und so'ne.“

Denn die Männerwelt teilt sich nun einmal in Raucher und

Nichtraucher, und da es eine den meisten Menschen angeborene,

im übrigen sehr glückliche Eigenschaft ist, von der Vortrefflichkeit

ihrer Anschauungen und Gewohnheiten überzeugt zu sein, so sollte

man sie auch in diesem Punkte nach ihrer Fasson selig werden

lassen. Es steht mit dem Nikotin nicht anders als um den Alkohol.

Den berühmten Greisen, die neunzig Jahre alt wurden, weil nie ein

Tropfen Wein über ihre Lippen kam, lassen sich eben soviele von

einundneunzig Jahren gegenüberstellen, die ihr hohes Alter dem

Grundsatz, täglich drei Schnäpschen zu trinken, verdanken.

Innerhalb der großen Menge der Raucher, die denn doch

unter uns Männern die Mehrheit bilden, gibt es aber sehr ver

schiedene Sorten. Sie sind so verschieden voneinander wie der

Glimmstengel des kleinen Mannes – drei Stück für einen

Groschen – von den mächtigen Importen, die, wie man sagt, in

eigenen Plantagen der Insel Kuba für den König Eduard VII. von

England hergestellt wurden und von denen jede einzelne, alle Un

kosten mit eingerechnet, einen Wert von zwanzig Mark gehabt

haben soll. Für den gewöhnlichen Sterblichen dürfte es ein Ding

der Unmöglichkeit sein, ein ganzes „Pfund“ für eine einzige

Zigarre anzulegen. In unseren teuersten und elegantesten Restau
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rants kostet die größte, beste Zigarre allerhöchstens zehn bis zwölf

Mark – und das ist schließlich auch eine ganze Menge Geld.

Sklaven der Zigarre sind die sogenannten Kettenraucher,

die schon morgens, gleich nach dem Erwachen, nach ihr langen,

und sie erst vor dem Einschlafen bedauernd aus der Hand legen.

Bevor Schweninger ihn in die Finger nahm, war Bismarck solch

ein Kettenraucher, der sich, wie er es selbst erzählt hat, den

ganzen Tag lang eine schwere Zigarre an der vorigen anzündete.

Das Kettenrauchen mag seine Freuden haben. Wieviel

genußreicher aber ist eine einzelne, sorgfältig ausgesuchte Zigarre,

die man zum Abschluß und zur Krönung eines exquisiten Diners,

im bequemen Klubsessel, den duftenden Mokka und einen gut

gekühlten alten Likör in flacher Schale vor sich, bedachtsam in

Brand setzt. Es ist ein schöner und feierlicher Augenblick, wenn

der Klubdiener oder der Maitre d'hôtel die vielen Kisten mit den

Zigarren aller Formate und aller Stärkegrade vor uns zur Wahl

ausbreitet, und um das behagliche halbe Stündchen, das nun folgt,

müßten uns alle Nichtraucher beneiden, hätte es nicht die Natur

wiederum so weise eingerichtet, daß man nicht entbehrt, was man

nicht kennt. L. v. Nordegg.

 



Glossen eines Weinkenners

E" Notturno: Im Schein der matten Leuchterkerzen einer

Abendtafel ruft der elegante Hausherr seinen Kammerdiener

zu einer Spezialmission zu sich: Jean hüllt die Eskarpins und

den olivgrünen Frack in eine große graue Schürze, nimmt einen

geflochtenen Henkelkorb unter den Arm und entzündet einen

dreiarmigen Leuchter aus Großvaters Tagen. Er geht mit seinem

Herrn auf eine schwierige Expedition: – zu den curs classes

in den Weinkeller, viele Winkelgänge und versteckte Treppen

hinab in den Bauch der Erde. Da unten aber ist's fürchterlich;

zerbröckelndes Mauerwerk, das einem auf den Kopf fällt, kalkige

Wände, an denen die Ärmel des Eveningdreß hängen bleiben,

Spinnweben an den Decken, das Licht tropft und eine stickige

Weindunstatmosphäre legt sich beklemmend auf die Brust.

Natürlich wird der praktische Mann von vorgestern sagen, warum

steigt der Hausherr im letzten Augenblick in seine unterirdischen

Gemächer, konnte er nicht rechtzeitig Vorsorge treffen ! Ja, aber

es handelt sich doch meistens bei den Gastgelagen galanter Jung

gesellen, oft bei geselligen Zusammenkünften um ein Impromptu,

um etwas Unvorbereitetes, um eine Eingebung der Stimmung,

um ein schnell zugerüstetes téte à tête. Gewiß könnte man

seinem treuen Hausmeister die Weinschrankschlüssel anvertrauen,

aber nicht jeder Kavalier findet solche Perle; so heißt es denn

selbst die lange gelagerten Weine in den Bereich der Tafel fördern.

Es ist eigenartig, daß in den mitjedem erdenklichen Raffinement

ausgestatteten Luxuswohnungen unserer Tage kein wirklich für

den Weinkeller angemessener Raum zur Verfügung steht. Derselbe

hat immer etwas Unterirdisch-Muffiges. Neben der Zentralheizungs

anlage kann niemand eine Filiale vom Graacher Himmelreich

etablieren. Da die Moselweine bei der Lagerung großer Kühle

bedürfen, so muß auf einen erdkühlen Raum Rücksicht genommen

werden, der im Winter nicht vereist und im Sommer vor der

Sonnenglut geborgen bleibt. Es ist geradezu kläglich, wie wenig

Rücksicht die Hauswirte auf die lokalen Verhältnisse eines guten
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Weinkellers nehmen, und warum? Weil der gute Weinkeller,

d. h. die Ablagerung edler Sorten im eigenen Heim, die Kunst

der Tafelbestellung mit einem guten Tropfen nicht genügend in

dem Haus von Welt gewürdigt wurde und lange Zeit ein exklu

sives Vorrecht der Schlösser und Herrensitze war. Der Kenner

 



126 Der Gentleman

freilich hütete schon seit langem den Weinkeller wie seinen

Augapfel und scheute keine Mühe und Kosten, denselben luxu

riös wie einen Rennstall auszustatten. Da war der Boden mit

blanken Fliesen belegt, die Wände hinter den glitzernden Gestellen

und Lagerregalen, auf denen die Marken der edelsten Jahrgänge

in gelben Strohklappen schlummerten, mit porösem Ton ausge

stattet oder mit gestampfter Erde beworfen, um einen Temperatur

ausgleich zu ermöglichen, schmale Fenster wie Schießscharten

liefen in Kopfhöhe am Mauerwerk entlang und überall zeigten

Thermometer an, wann dieselben zu schließen, wann zu öffnen

seien. Bei den Fortschritten der Baukunst im letzten Jahrzehnt

brauchte es wahrhaftig heute keine Weinkeller mehr zu geben,

an denen man sich die Köpfe einstößt. Aber die Entwicklung in

der Architektur hat nicht Schritt gehalten mit der Vermehrung

der Weinkenner; wie wenige Gourmets gibt es, die einen selbst

abgezogenen, eigen gekellerten Wein ihren Gästen vorsetzen

können? Die Gilde der alten Geheimräte und Rittmeister, die

mit ein paar Freunden diesen seltenen Genüssen oblagen, ist im

Aussterben begriffen. Das große Publikum hat es ja heute so

bequem, beim Produzenten und dessen Filialen die beste Kreszenz

aufzukaufen. Aber die eigenen Kinder bringen immer viel mehr

Sonne ins Haus als die angenommenen. So ist es wohl zu verstehen,

daß in den Häusern der eleganten Welt wenigstens ein großer

Tafelwein die Kinderstube des Wirts aufzuweisen hat. In allen

Ländern, wo die Tafelfreuden blühten, wie z. B. im alten Rom,

war die Kultur der Weine eine sehr hohe.

Der Wein ist heute leider bei uns nicht mehr tägliches

Getränk wie in den südlichen Ländern. Das Trinken war lange

eine vernachlässigte – Schwäche der eleganten Welt, werden die

Antialkoholiker sagen. Hocherfreulich ist das wachsende Ver

ständnis, das brennende Interesse, das sich heute in den besseren

Häusern um die Weinfrage gruppiert. Das Service der Weine,

die Bestellung des Tisches mit edler Kreszenz, ist ganz ver

schiedenartig, je nach den Mahlzeiten. Nach dem Apéritiv des

morgendlichen Imbisses nimmt man zum Dejeuner einen „Finger

hut“ – oder auch mehr – Vermouth di Torino, einen herben

Ungarwein, einen Tarragona – „Alicante“ oder den kräftigen

sizilianischen Marsala. Diese Art ist der Wein der Pastete, der

Kaviareier oder der Schwarzbrotschnitte mit Hamburger Rauch
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fleisch. Zum Mittagstisch des bürgerlichen Hauses ist ein leichter

Laubenheimer oder Zeltinger, rot ein Médoc, viel bekömmlicher

und digestiver als saurer Apfelwein oder gar – Himbeerlimonade.

Man verwendet dazu die sogenannten „kleinen Naturweine“, die

noch nicht lange gelagert haben, also keine Schnittware. In der

Teestunde reicht man seinen Gästen heute beliebtermaßen, seit

dem S. M. auf Korfu seine Besitzungen erwarb, nach dem Muster

der kaiserlichen Haushaltung, griechische Weine in flachen Schalen,

wie Samos, Cyper, Mawrodaphne oder die der Ajacha-Gesell

schaft bei Patras. Ehe ich nun auf das Service der Weine in der

Reihenfolge der Tafelgenüsse eines grand - dinner, der Abend

gesellschaften oder des petit souper eingehe, notiere ich kurz für

den galanten mondänen Mann, für Konferenzen zu Zweien: will

„man“ einen klaren Kopf behalten, so wähle er einen Tokayer

Szamorodner, einen spanischem RotweinRioja, oder einen Kap oder

Muskateller – auf der Grenze, dagegen als Liebestrank einen

mildsüßen muskatnen Madeira, sehr alt, entsprechend dem Ver

hältnis der Jugend des Objekts, oder einen moussierenden roten

Burgunder, auch Aßmannshäuser, die gegen Sprödigkeit wie Me

dizin wirken. – Die Reihenfolge der Weine bei der gesellschaft

lichen Tafel bevorzugt bei den Hors d'oeuvres weißen oder roten

Burgunder mousseux, bei Kaviar und Austern weißen, fruchtigen

Burgunder oder weißen Bor- deaux von leichter

Halbsüße. Für Schlemmer sei hier die berühmte

Reussite des Château Yquem Schloßfüllung und

für Burgunderliebhaber der Grand Vin Cham

bertin genannt.

Wilhelm Borchard.

 

 



Whisky Soda

V dem Bar-Tisch kauern auf den hohen Stühlen mit hoch

gezogenen Bügelfalten die Gents, den Hut im Genick. Vor

ihnen steht das länglich schmale Glas mit der blaßgelben Flüssig

keit. Eisstückchen schwimmen darin umher, an die sich krampfhaft

die kleinen Kohlensäurebläschen anklammern. Neben dem Glase

steht in vernickeltem Metallring die englische eiförmige Original

Sodaflasche, die auf eigenen Füßen nicht stehenkann, oderdiedunkel

grüne Selters. Ein Stückchen weiter der Teller mit den Salz

mandeln und den Kakes. Hinter der Bar walten die Keeper ihres

verantwortungsvollen Amtes. Schütteln in den zusammenge

schraubten Nickelbechern die Cocktails, mischen die Drinks, ver

teilen in einer Minute in zwanzig Whisky-Gläser die Eisstückchen,

denn von zehn Bar-Getränken sind sechs Whisky Soda.

Whisky – Whisky Soda – Charles give me a Whisky –

Dawson please – Black and White – Canadian Club schallt es

dem Mixer entgegen; jeder Gast hat seine Lieblingsmarke –

viele ihre Stammflasche mit Namensetikett.

Es ist ver

blüffend, wel

chen Siegeszug

in wenigen

Jahren der

Whisky in

Deutschlandan

getreten hat,

wie er sich von

Jahr zu Jahr

mehr Terrain

erobert. Natür

lich erreicht die

Einfuhr des

Whisky in

Deutschland

noch immer

nicht ein Zehn

tel der Ziffer,

diedenKonsum

in England und

Amerika dar

stellt, aber es

genügt, zu wis

sen, wie viele

hundert

Flaschen Whis

ky jede Berliner

Bar im Monat

konsumiert, um

einen Maßstab

für die steigen
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de Beliebtheit dieses Getränkes zu haben. Und alles was recht

ist – ein Whisky Soda ist eine ganz famose Sache. Er macht

nicht heiß wie ein Lemon Squash, er enthält weniger Alkohol als

jeder Drink. Er hat etwas wohltuend Beruhigendes, kühl Ab

geklärtes. Auf jeden Fall: Er hat ſeine Physiognomie. Wie der

Champagner. Auf irgendeiner Tanzerei hörte ich mal einen

Amerikaner von einer Frau sagen: „She dance Whisky Soda“ –

das gibt eine Charakteristik.

Whisky ist reiner Kornbranntwein, gebrannt aus Roggen

oder Gerste, in Amerika auch aus Mais. In England ist Whisky

die Bezeich- Marken, die

nung für über- -- sich durch

haupt jeden größere oder

Branntwein. geringere

Süße, durch

Schärfe und

Milde und

durch die Far

be unterschei

Die bevorzug

teste Art ist

der Scotch

Whisky, der

unserem Ge

schmack den. In Eng

durch seinen land, Irland,

rauchigen, Schottland

karbolartigen und den nord

Geruch weni- amerikani

ger zusagt, schen Staaten

Im übrigen gehört der

existieren an Whisky zum

hundert ver- - täglichenBrot.

schiedene Man kauft ihn

mit 2–3 Shilling oder 1 Dollar die Flasche, während man hier

6–7 Mark dafür zahlt.

Whisky-neat, unverdünnterWhisky, ist langsamer Selbstmord.

Man nimmt auf die Flasche Sodawasser etwa drei Teelöffel. Viele

Amerikaner trinken besonders eisgekühlten Whisky in kleinen

Schlucken und geringen Quantitäten durch den Strohhalm. Das

Wasser muß reines Soda und nicht zu stark kohlensäurehaltig

sein. Mineralwasser und Brunnen töten den Whiskygeschmack.

Undenkbar ist es, den Whisky Soda mit einem Strohhalm zu

nehmen, eine Sitte, die einige Berliner Lebejünglinge in gänz

 

 

 

9



130 Der Gentleman

licher Verkennung der Tatsachen einführten. Ein Whisky ist kein

Drink. Alle Whisky-Flips, Cocktails, Cobblers, Toddys betrachtet

der Whisky-Kenner von vornherein als Unkultur höchsten Grades.

Der Whisky hat eine gewisse Bedeutung als internationales

Kulturgetränk. Überall wo europäische Kultur nur etwas hin

schielte und sich in Form einer Bar kristallisierte, finden sich

alle Nationen, alle Rassen beim Whisky Soda. Der deutsche

Kaufmann und der englische Offizier, der französische Diplomat

der russische Händler. In der Hotelbar in Kairo, in der Straßen

bar New Yorks, in der Bar an Bord des Schnelldampfers auf dem

Ozean, in der Nachtbar auf dem Montmartre. Es gibt einen

gewissen Konnex, ein leises Zusammengehörigkeitsgefühl als

Kulturmenschen, wenn draußen in der Fremde, meinethalben in

Peking, ein Whisky Soda die Nationen vereint.

Frauen, die Whisky nicht aus Modelaune, sondern aus

Bedürfnis trinken, sind selten. Aber keineswegs so selten, wie

man annehmen sollte. Bekommen doch in vielen englischen

Familien sogar die Kinder nach dem Abendbrot einen Schluck

Whisky. Über die Schädlichkeit des Whisky ist man sich noch

nicht ganz im klaren. Es gibt Arzte, die den Whisky als be

sonders gesundes Getränk empfehlen, andere, die ihn als ge

legentliches Genußmittel zulassen, wieder andere, die ihn als

selten schädlich verbieten. Ein mäßiger Whisky-Konsum kann

wohl kaum etwas schaden – übrigens quand méme – wer sich

daran gewöhnt hat, in diesen kochend heißen Sommertagen, wird

ihn doch nicht lassen, den eisgekühl- - ten – wunderbar

nüchternen – Whiski Soda. –
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